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1, Jahrgang. 


Die Zukunft der Deutſchen in Rußland. 


Wenn je Angehörige eines der „Fremdvölker“, die die weiten 
Flächen Rußlands bewohnen, es mit Rußland, ſeinem Volke und 
ſeiner Regierung treu und ehrlich meinten, ſo waren es die Deut⸗ 
ſchen in Rußland. Immer haben ſie ſich bemüht, in unauffälliger 
produktiver Arbeit des Landes Wohl zu fördern. Tauſendfach iſt 
ihnen Unrecht geſchehen und tauſendfach haben ſie ſchnöden Undank 
für alle ihre Redlichkeit geerntet. — Die deutſchen Koloniſten in 
Polen, die während der polniſchen Aufſtände von den Polen drang⸗ 
ſaliert wurden, lenkten zu Zehntauſenden ihre Schritte nach Wol⸗ 
hynien und Beſſarabien. In Wolhynien haben ſie Wälder ausge⸗ 
rodet und in ihren Pachtkolonien in vierzigjährigem Fleiß Acker⸗ und 
Obſtbau, Viehzucht und Verkehr gehoben. Da ſetzte die deutſchfeind⸗ 
liche Strömung ein; die Deutſchen wurden ohne Entſchädigung von 

„Haus und Hof vertrieben. Und auch aus Beſſarabien, das ſie zu⸗ 
ſammen mit den Kokoniſten aus früheren Einwanderungen zu einem 
fruchtreichen Gebiet machten und wo ſie ſich inmitten einer moraliſch 
und wirtſchaftlich minderwertigen Bevölkerung behaupteten, ſollen 
fie nun vertrieben und ihre guteingerichteten Gemeinweſen zertrüm⸗ 
mert werden. Aehnlich ergeht es allen anderen deutſchen Anſiedlern, 
die innerhalb des der Land⸗ oder Küſtengrenze laufenden, 150 bzw. 
50 Werſt breiten „deutſchreinen“ Streifens wohnen. Ihrer ſind faſt 
anderthalb Millionen. 

Die Engländer wollten die wirtſchaftliche Konkurrenz der Deut⸗ 
ſchen durch eine Erdroſſelung des Deutſchen Reiches ausſchalten. Die 
Ruſſen denken daran, die „inneren Deutſchen“, deren Tüchtigkeit ſie 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen haben, zu beſeitigen, ſie 
durch den über ihre Güter verhängten Verkaufszwang arm zu 
machen, — um den Mühſeligen den Weg nach Sibirien zu weiſen, 
damit deutſche Tatkraft auch die aſiatiſchen Gebiete Rußlands kolo⸗ 
niſatoriſch erſchließe. Und um den himmelſchreienden Nechtsbruch 
zu beſchönigen, wird das Märchen von der Untreue und dem Verrat 
der Deutſchen in die Welt geſetzt. — Vor zwanzig Jahren nahm der 
ruſſiſche Schriftſteller Kamenſki die deutſchen Koloniſten Südruß⸗ 
lands gegen die Anwürfe der nationaliſtiſchen Hetzer in Schutz. Er 
ſchrieb damals: „Die Tatſachen beweiſen, daß die grundloſen Be⸗ 
ſchuldigungen, als ſeien die grundbeſitzenden Anſiedler politſſch un⸗ 
zuverläſſig und Rußland feindlich, im Widerſpruch mit der Wirklich⸗ 
keit ſtehen; im Gegenteil, wir haben Gelegenheit gehabt zu beob- 
achten, daß die Aufführung der Koloniſten Züge pünktlicher und ehr⸗ 
licher Erfüllung der Untertanenſchaft aufweiſt.“ 

Seitdem iſt im Verhältnis der Koloniſten zur ruſſiſchen Negte- 
rung keine Aenderung eingetreten. Wohl haben die Anſiedler Grund 
gehabt, über manche Maßregel, die ihr kulturelles und wirtſchaft⸗ 
liches Vorwärtskommen hinderte, zu ſeufzen. Aber ſie haben trotz⸗ 
dem in dem unglücklichen japaniſchen Feldzug alle Laſten, auch die 
freiwillig übernommenen, willig getragen. Als noch vor Beendigung 
des Krieges die Revolution ausbrach, haben alle Deutſchen in Ruß⸗ 
land es als ihre Pflicht angeſehen, doppelt treu zur Regierung zu 
ſtehen. 

Wer Gelegenheit hatte, in den erſten Kriegsmonaten die Aeuße⸗ 

rungen der deutſchen Preſſe Rußlands über die Stellung der Deut⸗ 
ſchen zum deutſch⸗ruſſiſchen Kriege kennen zu lernen, wird eher über 
ein Zuviel als ein Zuwenig an ruſſiſch⸗patriotiſcher Gefinnung er⸗ 
ſtaunt geweſen ſein. Gar mancher hat damals das Empfinden ge⸗ 
habt, daß eine größere Zurückhaltung gegenüber dem Geſchehen jener 
Zeit die würdigere Stellungnahme geweſen wäre. Mit Befremden 
las man in einer deutſchen Zeitung Südrußlands die Anſprache des 
deutſchen Oberſchulzen eines aus deutſchen Kolonien ſich zuſammen⸗ 
ſetzenden Gebiets, in der er u. a., nach ruſſiſcher Darſtellung, die 
Behauptung wiederholte, das Deutſche Reich habe ſich in vierzig⸗ 
jähriger intenſiver militäriſcher Rüſtung auf den Krieg gegen Ruß⸗ 
land vorbereitet. — Oder: rechtlich empfindende Koloniſten erörtern 
untereinander oder im Geſpräch mit ruſſiſchen Nachbarn die Chancen 
des Krieges. Die Ruhmredigkeit des über die wirklichen Verhält⸗ 
niſſe ſich hinwegtäuſchenden Slawen, der von einer Vernichtung des 
Deutſchen Reiches fabelt, geht ihnen auf die Nerven. In Erinnerung 
an die im japaniſchen Krieg ſich bloßſtellende perſönliche und mili⸗ 
täriſche Untüchtigkeit der Ruſſen, meinen fie, daß auch für Rußland 
die Geſahr, der Unterliegende zu ſein, beſtehe. Solche Aeußerungen 
bringt das Blut deutſchblütiger ruſſiſcher Patrioten in Wallung. Sie 
entrüſten ſich in Zeitungsartikeln über ihre Volksgenoſſen und for⸗ 
dern alle Deutſchen auf, die unvorſichtigen Männer, die behaupten, 
daß deutſche Tüchtigkeit den Sieg erkämpfen werde, der ruſſiſchen 
politiſchen Polizei anzuzeigen. Das ift Unverſtand und Uebereifer, 
der auch vom Standpunkt des ruſſiſchen Staatsbürgers deutſcher 

Zunge nicht zu loben iſt. 

Wenn aber die Deutſchen in Rußland mit Gut und Blut ihre 
Pflicht als Staatsbürger und Heerespflichtige erfüllen und darüber 
hinaus noch im ganzen Reiche für das „Evangeliſche Feldlazarett“ 
was ſich mit feinen muſtergültigen Einrichtungen ſchon im türkiſchen 
und ſpäter im fapaniſchen Kriege bewährte) mit feinen Filialen, 
für das ruſfiſche Note Kreuz und andere Beſtrebungen opferwillig 
eintteten, jo daß in den Koloniſtenblättern ganze Spalten mit den 
Spenden verzeichniſſen gefüllt find, — fo ſollte man erwarten, daß 
ihre Handlungsweise eine andere Beurteilung fände, als die von 
Haß und Verſeumdungsſucht getragene des offiziellen Rußland. 

In reichsdeutſchen Zeitungen lieſt man öfters kurze Nachrichten 
‚über den Kampf der Nuſſen gegen ihre „inneren Feinde“, aus dem 
fie immer als Sieger hervorgehen. Schon die epiſodenartigen For⸗ 
ſetzungen der Leidensgeſchichte der Deutſchen in Rırkland fordern die 
Teilnahme der Leſer, weil jedem Deutſchen die Schamröte ins Ge 


ſicht ſchlagen muß, fo lange die ruſſiſche Regierung wider Necht und 


Vernunft einen jeden Deutſchen mit dem Verrätermerkmal zu ver⸗ 
ſehen befliſſen iſt. 

Die ganze Tragik des Leides der Deutſchen in Nußland geht 
uns aber erſt auf, wenn wir die Reihe der Wohltaten, die dieſelben 
gebrandmarkten, entrechteten und ins Elend geſtoßenen Deutſchen 
Nußland und den Ruſſen erwieſen haben, rückſchauend an unſerem 
Auge vor ü berziehen laſſen. 

d deutſche Dörfer un > ier („Chutors“) zählt man 


en n Ruh ands. 


im S 


Und der grö Teil von ihnen lol aufhören, 
deutſch her Beſitz zu fein; die Bas önter, 8 rn ſchwere Zei — 
durchmachen mußten (auch die Anſiedlungsgeſchichte hat eine Anzahl 
Leidenskapitel), bis fie ſich dem Lande, feinem Klima und feinen 
Bodenbeſchaffenheiten ſoweit anpaſſten, daß fie es als ihre Heimat 
lieben konnten, — ſollen von ihrer Scholle vertrieben werden. 

Das was man mit den Deutſchen zu tun beabſichtigt, iſt gleich⸗ 
bedeutend mit der Atomiſterung des Deutſchtums in Rußland. Der 
leitende Gedanke der Zwangsverſteigerung iſt die Zertrümmerung 


der behäbigen deutſchen Gemeinweſen und das Auseinanderreißen 
des Zuſammenhangs der jeweiligen Ortseingeſeſſenen, um ſie in 
den neuen Verhältniſſen einer Erſchließung für den „ruſſiſchen Ge⸗ 
danken“ gefügiger zu machen. 

Soll das große, ſiegreiche deutſche Volk zulaſſen, daß man andert⸗ 
halb Millionen ſtammesverwandter deutſcher Anſiedler wie Leib⸗ 
eigene behandelt? Und zwar nur deshalb ſo behandelt, weil ſie ihr 
Deutſchtum während eines hundertjährigen Aufenthaltes im fremden 
Lande noch ſo gut bewahrt haben, daß den aus dem europäiſchen 
Krieg als Beſiegte hervorgehenden Rufen ihre Beſchimpfung und 
Vernichtung als Genugtuung erſcheint. 

Ein „Bund zur Befreiung der ÜUkraina“ ſucht die unter dem 
ruſſiſchen Joche brutaliſterten Ukrainer zu erlöſen. Das vor drei 
Monaten aus dem Hypnotismus der Verſprechungen des Großfürſten 
Nikolai erwachte Warſchau ſammelt ſich zu einer Ent itfeſſelung der 
volniſchen Kultur aus der ruſſiſchen Amſchkingung. Die Juden in 
Polen und im Weſtgebiet befaſſen ſich jo intenſiv mit dem Gedanken 
eines AmkuNee an Weſteuropa, daß in de eutſchjüdiſcher ı Kreifen die 
Frage des „Oſtjudentums“ zu einem der wichtigſten Probleme ſich 
auswächſt. Nur von einer Befreiung der Deutſchen in 
Rußland, die von der in die Enge getriebenen ruſſiſchen Negie⸗ 
rung auch nach dem Kriege das Schlimmſte zu gewärtigen haben, 
hören wir noch nichts. Will man über das Schickſal der Aermſten, 
. ——— ͤ:à6 ——— — (—[' — mE 
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die zu Märtyrern wurden, 


weil ſie Deutſche ſind, „zur Tagesord⸗ 
nung“ übergehen? 

Seit Jahren haben ſich in Deutſchland einzelne Männer und 
auch Vereine mit der Frage der Rückwanderung der Deutſchen aus 
Nußland befaßt veröffentlichte der früher in 
unſerem Nachbarort Konſtantinow und zuletzt in Kempen amtierende 
Paſtor Roſenberg eine Broſchüre: „Endlich erlöſt! Die Oſtmarken⸗ 


Vor zehn Jahren 


frage. Die Landarbeiterfrage.“ Der Verfaſſer wollte die landfrem⸗ 
den Safſonarbeiter in Preußen durch bäuerliche Kleinbeſitzer erlegen, 


Die Kleinbauern wollte er allmählich aus den hunderttauſenden 
deutſchen Kolonisten Poſens und Rußlands gewinnen. Er hat in 
Oſtrowo den „Hilfsaus ſchuß für deutſche Rückwanderer“ ins Leben 


gerufe en Vor 
fc haft“ 


n und den urſprünglich 
ſch en Kleinſie 


ſchlag verwirklicht in der „Deut⸗ 
in Oſtrowo, Ein zweites 


delungse 


oſſe 
n 


Ute nehmen, das fein Hauptaugenmerk auf die zur Pr reisgabe ihrer 
Heimſtätten nee ven oloniſten in Wolhynien richtete, iſt 
der „Fürſorgeverein für deutsche Rückwanderer“ in Berlin. Beide 
Vereine haben in den erſten Jahren mit den deutſchen Rückwande⸗ 
rern aus Rußland nicht die beiten Erfahrungen gemacht. Das kam 
daher, daß ſich zuerſt Wolgadeutſche, die wirtſchaftlich und kulturell 
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am rückſtändigſten deutſchen K ofonitten in Rußland, zur Rückwande⸗ 
rung anboten. Der Uebergang aus der nach Väterart betriebenen 
Wirtſchaftsweiſe an der Volga oder in den Urwäldern Wolhyniens 
zu dem rationellen Landbau in Deutſchland war zu ſchroff. Später 
ſind beſſere Erfolge erzielt worden. Immerhin bewegte ſich die 
Arbeit beider Organiſationen in beſcheidenen Grenzen; die geplante 
großzügige Tätigkeit blieb aus. 

Soll nach dem Kriege eine großgedachte Rückwanderung der 
Deutſchen aus Nußland in die Wege geleitet werden, ſo können die 
alten Provinzen Deutſchlands die vielen Hunderttauſende von Zu⸗ 
ſtrömenden nicht aufnehmen. Als neue Siedlungsgebiete kommen 
die jetzt okkupierten Gebiete in Betracht. Auch in Polen ſind noch 
ſchwachbevölkerte Bezirke, die einem intenſiveren Wirtſchaftsbetrieb 
nutzbar gemacht werden können. Schwachbemittelte Gutsbeſitzer 
warten auf Verkaufsmöglichkeiten für ihre Landgüter. Auch die 
Majoratsgüter ſollten im Intereſſe einer beſſeren Bodenausnützung 
zu Bauernwirtſchaften aufgeteilt werden. — Was noch beſonders da⸗ 
für ſpricht, den Strom einer künftigen deutſchen Auswanderung 
aus Rußland nach Polen zu leiten, iſt der Umſtand, daß ſich die Ein⸗ 
wanderer hier, wo die Unterſchiede in Arbeits⸗ und Lebensweiſe 


gegen die Verhältniſſe in der bisherigen Heimat nicht ſo gewaltig 
hervortreten wie in Deutſchland, eher heimiſch fühlen werden. 
A. E. 


„2083, Jeſtung 


„Lodz, Gouvernement Piotrkow, Feſtung an der Ludka, 213 Meter 
Seehöhe, 404000 Einwohner“. — 
Alſo heißt es in einem Buch „Die Polen und der Welt⸗ 
krieg“ von A. v. Guttry, das im Verlag von Mar: Müller in 
München jüngſt erſchienen iſt und über das die Wochenſchrift „Polen“ 
u. a. urteilt: „Ein wertvolles Buch, eines der be ken über Polen, 
eines der belehrendſten und objektivſten, die im Verlauf des Nr 


jahres erſchienen find, Eine a ausgezeichnete Aufklärung über Polens 
Schickſal. Für Journaliſten, Politiker, für d das unbefangene Publi⸗ 
0 


kum, das ſich über die polniſche Frage orientieren möchte, bringt das 
Buch in kurzgefaßter, leicht lesbarer Form eine Fülle von Tatſachen, 
die bis in die letzten Monate reichen * 

Auf der nächſten Seite des Buches, dem die obenangeführte Notiz 
über Lodz, „die Feſtung an der Ludka“, entnommen iſt, ſteht folgende 
Angabe: „Piotrkow, Gouvernement Piotrkow, links an der Pilica, 
42 000 Einwohner, 12 000 Deutſche.“ 

Muß es ſchon Wunder nehmen, daß der Verfaſſer des Buches, 
das in deutſcher Sprache geſchrieben und für deutſche Leſer beſtimmt 
iſt, Piotrkow anſtatt Petrikau ſchreibt, unverſtändlich iſt, wie er zu 
dem Wiſſen kommt, daß Lodz eine Feſtung an der Ludka iſt, Petrikau 
12 000 deutſche Einwohner hat. 

In ſeiner Vorrede ſchreibt d ſſer, daß die Darſtellungen in 
ſeinem Buch unter dem entſcheidenden Druck des ene vor allem 
aber aus dem Bedürfnis entſtanden ſeien, an dem bedeutungsvollen 
Wendepunkt Europas Aufſchlüſſe aus RR Zeit des ges 
ſchichtlichen Polenreiches und aus der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Entwicklung der poln iſchen Nation unter den drei Teilungsmächten 
zu geben. Und gleich in dieſer Vorrede kommt der Standpunkt A. v. 
Guttrys zum Ausdruck. Einige 


„Durch die Teilung verlor 
eine Ration, deren Staatsgebiet 
erſte Stellung Europas einnahm, die ſich einer glänzenden Vergan⸗ 
genheit rühmen kann, ſich als höchſtes Zi el die Wieder⸗ 
geburt dieſer Geſtalt ſetzt, iſt nicht vercbunderlich. Im 
Gegenteil, es iſt eine geſchichtliche Notwendigkeit.“ 
die das pol⸗ 


ſagt, daß die Mittel, 
Aufſtände), 


e Bei rfa 


So 
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Polen ſeine ſtaatliche Geſtaltung. Daß 


einſt an geographiſchem Umfang die 


In der Vorrede ift weiter gef 
niſche Volk zu ſeiner Befreiung ergriff (gemeint ſind die 
obwaßl fie nicht n Ziele führten, inſofern nicht bedingungslos zu 
verdam men ſind, als ſie nach dem Zuſammenbruch aller Hoffnungen 
auf das Streben nach nationaler Selbſterhaltung ungemein befruch⸗ 
tend wirkten Ferner iſt geſagt, das polniſche Volk wäre über ſeine 
heutige Stellung und über ſich ſelbſt klar, die nationalen Schwärmer 
ſeien ausgeſchaltet. „Verklärt in die Ver gange nhe it K 
ſchauen die Polen nüchtern, ihrer nat in 
die Zukunft. Selbſtredend at rat tew Ps ehe 
Ziel die Selbſtändigkeit vor. 
Der Verfaſſer nennt es gewiß, daß Ausnahmegeſetze gegen die 
Polen nie zu einem Ziele führen werden und kommt dann auf das 


. 


an Ser Susta“. 


Verhältnis der öſterreichiſchen Regierung zu den Polen zu ſprechen. 
„Die den öſterreichiſchen Polen gewährten Rechte und Freiheiten 
haben ſich glänzend bewährt.“ — 

Der Standpunkt des Verfaſſers geht aus der Vorrede klar her⸗ 
vor und es iſt durchaus bezeichnend, daß die Zeitſchrift „Polen“ das 
Buch „objektiv“ nennt. 

Zugegeben: Das Leſen des Buches bietet mancherlei Intereſſe, 
es ſchadet dem Untertichteten, der ein ei genes Bild von Polen, ſeiner 
Geſchichte und den gegenwärtigen Verhältniſſen im Lande hat, nichts, 
die polniſche Meinung eines deutſchen Verfaſſers zu leſen. 
Aber dagegen iſt Proteſt einzulegen, daß das Buch dem unbefan⸗ 
genen Publikum zur Aufklärung dienen kann. 

Ziemlich ſachlich iſt der Inhalt der erſten Kapitel des, Buches, 
in denen der Verfaſſer ein geographiſches Bild des ehemaligen polni⸗ 
ſchen Territoriums zeichnet, die Teilungen Polens, die Urſachen des 
Untergangs, die Hoffnungen der Polen auf Napoleon J. ſchildert. 
Dann gliedert ſich das Buch in drei Hauptteile. 

Die Schickſale der Polen unter ruſſiſcher Herr» 
ſchaft ſind im erſten Teil in feſſelnder Weiſe geſchildert, ſie machen 
den Eindruck der Sachlichkeit, wenn auch die Sympathien des Ver⸗ 
faſſers für die Polen überall zum Durchbruch kommen. Unzuverläſſig 
iſt die Statiſtik über die Städte in Polen, aus der wir die beiden 
eingangs erwähnten Sätze genommen haben, parteiiſch iſt der Ver⸗ 
faſſer in einem Kapitel über die Judenfrage. 

A. v. Guttry nennt die „Litwaki⸗“ die Zerſtörer geknüpfter pol⸗ 
niſch⸗jüdiſcher Bande. „Das Zuf ammenge hen eines großen Teiles der 
polniſchen Juden mit den „Litwaki 8“ war für die Polen eine bittere 
Enttäuſchung. Nunmehr wußten ſie nicht, ob ſie an ihnen Freunde 
oder Feinde haben.“ „Daß fie keine natürlichen Feinde der Juden 
find, haben ſie zur Genüge bewieſen. Deshalb verlangen fe 
aber von den Juden, daß fie ſich offen erklären, ob fie ſich als 
polniſche Bürger fühlen wollen, deren Intereſſen fid 
danneben mit denen der Pole n de cken ...“ „Die Unts 
wort auf dieſe Frage, die offene Erklärung ihrer Anſichten und Abs 
ſichten würde die Judenfrage, in Polen wenigſtens, löſen.“ 

Iſt das objektiv? Lagen die Dinge ſo einfach, daß die Juden 
nur zu ſagen brauchten, daß ſie „polniſche Bürger“ ſein wollen? 
Konnten ſie das unter ruſſiſcher Herrſchaft, unter der es nur ruſſiſche 
Untertanen gab, ohne Gefahr laufen zu müſſen, für ihren Verrat an 


der ruſſiſchen Regierung tauſendfach neu gepeinigt zu N Und 
bedeutet dieſe polniſche Forderung nicht reſtlos die Pre sgabe 
aller unterſchiedlichen jüdiſchen Wünſche und Forderungen? "Die Ju⸗ 


denfrage iſt viel verwickelter, als A. v. Guttry, der dem Kenner der 
Juden in Polen, Brandes, den Vorwurf der Leichtfertigkeit macht, 
glaubt oder glauben machen will. 
Im Kapitel „Landwirtſchaft“ iſt der deutſchen Bauern mit kei⸗ 
nem Wort Erwähnung getan. Im Kapitel „Induſtrie und Handel“ 
iſt kurz erwähnt, daß die Jahre 1810, 1811 und 1812 als Geburts⸗ 
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ſtunden der polniſchen Fabrikinduſtrie angeſehen werdn können. Hier 
kann der Verfaſſer nicht umhin, zu erwähnen, daß die Induſtrie durch 
die Heranziehung fremder, hauptſächlich deutſcher Handwerker und 
Fäbrikanten, lebendig wurde. An einer ſpäteren Stelle iſt nebenbei 
erwähnt, daß, während die Metalſwaten⸗, Eiſen⸗ und Maſchinen⸗ 
Juduſtrie faſt ausſchließlich von den Polen und von polniſchem 
Kapital beherrſcht wird, deutſches Kapital und deutſcher Einfluß in 
der Spinnerei⸗, Meberei⸗ und Kohleninduſtrie die Oberhand hat. 

Im Kapitel „Finanzweſen“ ſchreibt Guttry, daß die polnische 
Finanzwelt ſich in zwei Gruppen teilt, in die Lodzer“ und „War⸗ 
ſchauer“. Erſtere ſei mit der Gründung der Lodzer Handelsbank ent⸗ 
ſtanden. Sie ſtehe den Polen fern (!) Mit dem deutſchen Kapital 
herrſche auch deutiſcher Einfluß vor und die Lodzer Finanzgruppe be⸗ 
mühe ſich, dieſen zu feſtigen und auch zur „Einbürgerung deutſcher 
Kultur beizutragen.“ Dann heißt es . „Während ſo die 
Lodzer Gruppe an dem politiſchen Schickſal und der politiſchen 
Entwicklung Polens wenig intereſſiert ft...“ 

Da haben wit es klar und deutlich. Die deutſche Kultur, welche 
die deutſchen Handwerker zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit nach 
Polen gebracht haben, die bekannterweiſe Jahrzehnte hindurch das 
geſamte Leben des Lodzer Induſtriekreiſes beherrſchte, ſoll nach Gut⸗ 
try von einer Lodzer Finanzgruppe eingebürgert werden. 

Die Sachlichkeit des Buches läßt viel zu wünſchen übrig, die 
Zuverläſſigkeit iſt ſtark anzuzweifeln. A. v. Guttry iſt polniſcher 
Parteigänger, er hat entweder nicht genügend Kenntniſſe vom Leben, 
von der Arbeit und vom Kampf, den die Deutſchen in Polen um ihre 
Erhaltung führen oder will feine Kenntniſſe haben, denn ſonſt wäre 
es undenkbar, daß in einem für deutſche Leſer geſchriebenen Buch, 
das nach den eigenen Worten des Verfaſſers Aufſchlüſſe geben will, 
des Deutſchtums in Polen und feines Einfluſſes auf die Geſtaltung 
der induſtriellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, fo wenig und un⸗ 
ſachgemäß Erwähnung getan wird. 

In Lodz, das zwar an der Ludka liegt, nie aber eine Feſtung 
war, vor rund einem Jahre abet wirklich 19 Tage lang belagert 
wurde, das bereits im Jahre 1913 nicht 404 000 ſondern annähernd 
600 000 Einwohner zählte, darunter 130 000 Deutſche und 200 000 
Juden, iſt man über die Verhältniſſe und üher die Zeitſtimmungen 
in Polen anders unterrichtet. 

Die Parteinahme des Verfaſſers geht noch deutlicher aus den 
andern Teilen des Buches hervor. Im zweiten Teil „die Polen in 
Preußen“ wird der Standpunkt der preußiſchen Polen verteidigt, 
das Orientierungsbuch wird zur Kampfſchri Der deutſche Oſt⸗ 
markenverein wird angegriffen. „An den ſich immer mehr zuſpitzen⸗ 
den Verhältniſſen in der Oſtmark trägt zum größten Teil der Ver⸗ 
ein die Schuld.“ „Die Aktion des Vereins ſchuf immer neue Rei- 
bungsflächen.“ 

Und auch im dritten Teil des Buches, in dem u. a, über das Ver: 
hältnis zwiſchen Polen und Rutheften geſprochen wird, zeigt ſich die 
polniſch⸗orientierte Geſinnung A. v. Guttrys. — 

Es würde zu weit führen, im Rahmen dieſes Zeitungsaufſatzes 
auf weitere Einzelheiten einzugehen und die oft recht gewagten Be⸗ 
hauptungen des Verfaſſers zu widerlegen. Hier kommt es darauf 
an, zu zeigen, wie das un befangene deutſche Publikum 
und ſeine Journgliſten, von denen leider nur ſehr wenige eigene 
Kenntniſſe über die Perhältniſſe in Polen haben, unterrichtet werden. 
Es iſt unter ſoſchen Umſtänden kein ‚Wunder, wenn ſelbſt in den 
Spalten großer deutſcher Zeitungen kraſſes Unverſtändnis für pol⸗ 
niſche Verhältniſſe zutage tritt. Man ſieht wieder einmal, wie uner⸗ 
läßlich notwendig die Aufklärungsarbeit über hieſige Verhältniſſe 
auch non deutſcher Seite aus betrieben werden muß, wenn wir und 
umſere Voſkstumsintereſſen nicht einfach aus Polen en 
werden wollen. 


Reiſeerlebniſſe im im Beſatzungsgebiet. 


Endlich hatte ich meinen Paſſierſchein erhalten und konnte 
meine Reife fach Deutſchland antreten. Etwa zwei Jahre ſind ver⸗ 
gangen, ſeitdem ich nicht drüben war und nun lag ſo unendlich viel 
dazwiſchen, daß ich wie in der Jugend ein ordentliches Reiſefieber 
bekam. Mein Weg führte mich über Lowitſch, Kutno, Alexandrowo 
nach Bromberg und Schneidemühl, wo ich eine Menge von Geſchäften 
zu erledigen hatte, die alle durch den Krieg vernachläſſigt waren. 
Schon der Bahnhof in Lodz. den man bekanntlich ohne Paſſierſchein 
nicht betteten darf, bot viel Ungewohntes. Füt die Reiſenden waren 
die eigentlichen Warteräume geſchloſſen, man vetſaͤmmelte ſich auf 
bem Durchgang und für bares Geld und gute Worte bekam man 
ein Glas Toe in die freie Hand geliefert, das man ſtehenden Fußes 
austrank. Dagegen berührte die Ruhe bei der Abfahrt des Zuges 
ſehr angenehm — kein Geillute, Gepfeife, Getute und Ausgerufe ver: 
ſetzte die Nerven in Aufregung; ein kurzes „Einſteigen — fertig“ 
und man war 8 Laut und 1 ab. Es iſt her wie 


Vor einem Jahre in Lob. 


Aus einem Kriegstagebuch. 
(Jortſetzung.) 

8. Nopembet. Sonntag. Während wit am Nachmittage 
einige Stunden bei einer befreundeten Familie in Pabiahice zus 
bringen, trifft die Nachricht ein, daß der Bruder der Damen des 
Hauſes gefangen durch Pabianiee geführt wird. Die Bemühungen, 
ihm durch Fürſprache angeſehener Bürger Befteiung oder Erleich⸗ 
terung zu berichaffen, bleiben ohne Erfolg; die örtlichen Machthaber, 
einſchließtich des Kreischefs, erklären ſich gegenüber der Schwere 
des Vergehens, deſſen er angeklagt iſt, als unzuſtändig. Der Verhaf⸗ 
tete wohnte in Kaliſch. Seine Familie ift nach dem Bombardement 
der Stadt nach Lodz üßerſiedelt. Die in der zweiten Oktoberhälfte 
getroffenen Maßnahmen der deutſchen Behörden in Kaliſch, die auf 
eine Räumung der Stadt ſchließen ließen, bewogen ihn, die bei 
Kaliſch erwarteten Kämpfe nicht abzuwarten. Er will verſuchen, 
zu Frau und Kindern nach Lodz zu kommen. In Sieradz wartet 


er mit anderen Reſſenden den Einzug der Ruſſen ab. Junge Bur⸗ 
ſchen, Milizleute und andere Feinde der einheimiſchen Deutſchen 


zeigen die Reiſenden als Spione an. Sie behaupten vor dem ein⸗ 
ziehenden Koſakenoffizier, ihn früher in Begleitung deutſcher Offi⸗ 
giere auf Autos geſehen zu haben. Der Offizier darf ſich mit feiner 
Abteilung nicht lange aufhalten. Die Angaben der Holbmüchſigen, 
die mit großer Beſtimmtheit abgegeben werden, genügen ihm. Die 
Splonageverdächtigen ſollen gehängt werden. Die Verzweifelten 
müſſen mit dem Leben abſchließen, ihte 1 Inſchuldsbeteuerungen be⸗ 
gegnen täuben Ohren. Da erbitten fie die Gunſt, in ihre Päſſe ein 
ſetztes Lebewohl für ihre Familien einſchreiben zu dürfen. Die 
Sicherheit des Offiziers wankt, als er in den zurückgegebenen Päſſen 
die Unſchuldsverſicherungen lieſt. Er lüßt die Verhafteten zur Ver⸗ 
fügung des Führers einer folgenden Abteilung zurück. Noch einmal 
mälfen die Aermſten Todesqualen ausſtehen, als ſich vor einem an⸗ 
deren Offizier dasſelbe Spiel wiederholt. Nun ſind ſie auf dem 
Wege nach Lodz. Die gegen fie 

9. November. Man iſt verſucht zu behau ıpten, Halbwüchſige 
hätten die moraliſche Leitung des ruſſiſchen Heeres an ſich geriſſen. 


In Lodz führten geſtern und heute abermals junge Burſchen die 


le 
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erhobene Anklage ſoll geprüft werden. P 


Heutſche Poſt. — Sonntag, den 21. November 1915. 
ſchnell ſich das reiſende Publikum an die neuen Zuſtände gewöhnt 
hat, es gab kein Gerenne und Geftage, überall, wo es nötig erſchien, 
waren die betreffenden Nufklärungen und Verordnungen an ſicht⸗ 
barer Stelle angebracht, ſo daß jed ſelbſt leſen und Ach orien⸗ 
tieren konnte, 

Wir waren nicht viele Reljende, die Lodz mit dem Frühzuge 
verließen, ich hatte ein gut geheiztes Abteil für mich allein und 
konnte nach beiden Seiten fleißig Ausſchau halten, Auf der ganzen 
Strecke konnte man vom Eſſenbahnzuge aus kaum eine Verwüſtung 
erkennen, die auf Krieg und Elend ſchließen ließ. Zerſtörte Häuſer 
waren nur wenige zu ſehen, doch. ließen viele ganz neue Häuſer 
aus Fachwerk und Lehm erkennen, daß ſie an Stelle der alten, durch 
die Kuriegsfurie vernichteten Wohnſtätten getreten waren. Die 
Felder in weitem Umkreis waren aufs Beſte beſtellt, wie es mir 
ſchien, ſogar ſorgfältiger, als in früheren Zeiten, auf den Wieſen 
und Weideflächen ſah man ſtarke Viehherden, ſo daß man das Gefühl 
bekam, von einet wirklichen Fleiſchnot könne vorläufig in dieſer 
Gegend nicht gut die Rede fein, wenn man nicht annimmt, daß 
dieſes Vieh nur darum ſo nahe an die Bahnſtrecke zuſammen⸗ 
getrieben worden iſt, um es für den nächſten Bedarf zur Hand zu 
haben, und daß tiefer ins Land hinein die Beſtände geringer ſind. 
Nur der Bahnſchutz durch deutſche Soldaten, und ab und zu ein 
einſames Grab in der Nähe der Wärterhäuschen zeugte davon, daß 
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daß 
Krieg iſt. Wie ein Traum faſt erſchien mir die Zeit, da in dieſer 
Gegend blutige Kämpfe ausgefochten wurden, und wir alle mit 
verſtörten Geſichtern dem immer näher kommenden Donner der Ge⸗ 
ſchütze gelauſcht haben. — Die Bahnſchutztruppen ſcheinen es ſich ge⸗ 
mütlich eingerichtet zu haben und mit der Landbevölkerung auf v 
traulſchem Fuße zu ſtehen. In der Nähe der Dorfſchaften ſieht man 
ſie häufig gruppenweiſe mit den einheimiſchen Bewohnern zuſam⸗ 
menitehen; ſtatt der Waffen zun ſie kleine Kinder auf dem Axm 
oder ſchaukeln fie auf den Knien, auch bei der Hausarbeit, beim Holz⸗ 
ſpalten und Waſſerſchöpfen ſah 10 he ſich nützlich machen, während die 
Bauersfrauen ſchmunzelnd dabeiſitzen und als Entgelt die Uniform⸗ 
ſtücke ausbeſſern. Wachthäuſer und Kantinen ſtehen den Bahndamm 
entlang, und manches verwitterte Holzhäuschen hat einen ſtolzen 
Namen erhalten; fo las ich an ſolch einer Bretterbude die Aufſchrift 
„Hindenburghaus“ und darunter hatte wahrſcheinlich ein begabter, 
feldgtauer Maler in weißer Oelfurbe — andere hatte er wohl nicht 
— das wohlgelungene Bruſtbild des verehrten Heerführers in mehr⸗ 
facher Ueberſebensgröße jo ſprechend ähnlich ausgeführt, daß die 
Ueberſchrift eigenklich überflüſſig erſchien. Bild und Name mußten 
hier die Mängel der Dorfbaukunſt decken, innen ſchien es aber um 
io netter auszuſehen, denn die Heinen Fenſter waren mit ſchnee⸗ 
weißen Vorhängen verſehen, und ein kleiner, ſauberer Vorgarten 
gab dem Ganzen ein anheimelndes Gepräge, 

In Lowitſch mußten die Reſſenden, die nach Deutſchland wollten, 
ausjteigen. Das Bahnhofsgebäude war nicht zerſchoſſen, oder doch 
wieder jo weit hergeſtellt, daß keine Spuren der Verwüſtung zu 
ſehen waren: Das Lowilſcher Sigtionsgebäude mit ſeinen Warte⸗ 
tüumen bat wohl nie viel Anſpruch auf bauliche Schönheit erhoben 
jetzt im Kriege bot es aber im wahren Sinne des Wortes laum me hr 
als ein Dach über dem Kopfe und den notdürftigſten Schutz gegen 
die Unbiſden der Witterung, der Raum für die Reijenden war wit 
und leer und Dazu ungeßeizt, von Tiſchen und Stühlen war keine 
Spur; man ſtellte ſeine Reiſetaſche in irgend eine Ecke und ſich dazu, 
wenn man es nicht vorzog ſich die Füße, die auf den naßkalten Stein⸗ 
flieſen zu erſtarren drohten, fo gut es ehen gehen wollte, warm zu 
laufen. Wo früher der Schenktiſch mit den üblichen Schnäpschen 
und belegten Butterbroten ſtand hat ein Buchhändler eine „Deutſche 
Buchhandlung“ aufgemacht, alle größeren Tageszeitungen waren 
vertreten und auch WVochenſchriften und Romane waten in reich⸗ 
licher Auswahl vorhanden. Vom Buchhändler erfuhr ich, daß in 
einem Nebenraum Soldaten Kaffee und Te bekommen können, Ich 
ſolle mein Glück nerſuchen und die Auſſchrift überſehen, vielleicht 
mache man dort guch mal eine Ausnahme. Da ich zwei Stunden 
Aufenthalt hatte, befolgte ich den Nat und trat in das warm ges 
heigte Zimmer mit der Auſſchrift „Nur für Militärperſonen“, wo 
ich eine Anzahl von Marsjüngern älteren Jahrganges, die ih an 
einem heißen, braunen Getränk gütlich taten, vergnügt beiſammen 
fand. Auf meine Anfrage, ob ich ein warmes Getränk erhalten 
könnte, bekam ich als Antwort die Gegenftage, ob ich Reichsdeutſcher 
ſei, und als ich verneinen mußte, den Beſcheid, dann gäbe es auch 
nichts Warmes für mich. Eines von den beiden Mädchen hinter 
bem Kaffeetiſche wollte zwar Milde walten laſſen und meine, bei 


or: 


ir 


anſtändigen Menſchen könne man auch mal eine Ausnahme machen, 
die andere beſtand abet auf det genauen Befolgung der beſtehenden 
Votſchriften und noch wogte der Streit hin und her, als ein bärtiger 
Landſtürmer ſich in das Geſpräch miſchte und die Streitfrage fo ent⸗ 
ſchted, 
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Soldafen in die Läden det Altſtädter Juden und dein fie zu Ge⸗ 
walttätigkeiten. Auf der Straße ſoll ein Jude erſchlagen, andere ver⸗ 
prügelt worden fein. Auch den jüdiſchen Miligianten erging es übel, 
— Damit dem ſich ankündenden Pogrom eine Urſache ufttergeſchoben 
werden kann, warnt Di in Lodz weilende Petrikauer Gouverneur 
in einer heuchleriſchen Belanntmachung die jüdiſche Bevölkerung vor 
Beſchädigung der Feibiefegtanbentelhungen Wer als Frevler be⸗ 
troffen wird, ſoll auf der Stelle erſchoſſen werden. Ein ungeheurer 
Schrecken geht durch die Juden. Sie übernehmen gezwungenerweiſe 
die Bewachung der Telegraphenleitungen in der Umgebung. 

Ich verſuchte heute im Büro der Geheimpolizei etwas über das 
Schickſal der in Sieradz feſtgenommenen Reiſenden zu erfahren. Raſt⸗ 
loſe Schweſternliebe hatte ſchon vorher einen Weg, mit dem gefan⸗ 
genen Brudet in Verkehr zu treten und ihm Nahrung und Wäſche 
zukommen zu laſſen, gefunden. In der Kanzlei find eben 

enſchen am Werk, ihre andersgläubigen und andersſprachigen 
Nachbarn ins Unglück zu bringen. Polniſche Arbeiterfrauen aus 
der Altſtadt beſchuldigen ihre jüdiſchen Stubennachbarn des Landes⸗ 
verrats. Und polniſche Bauern wollen wiſſen, daß die deutſchen 
Koloniſten in Sulzfeld ſich ſamt und ſonders mit Spionage befaßt 
haben. 

10, November. In der Nachbarkolonie wurde ein deutſcher 
Koloniſt von feinen polniſchen Nachbarn verdächtigt, die 
phonleitung zerſchnitten zu haben. Mit dem armen Mann wird 
ſchneller Prozeß gemacht; die deutſchen Anſiedler find ja vogelfrei. 
Er wird erſchoſſen. Ein von den Tränen des Verurteilten unleſerlich 
gewordener Zettel brachte ſeine letzten Grüße an Frau und Kinder. 
Er ſchwört, daß et unſchuldig ſei. Nach dem Ausſchaufeln ſeines 
eigenen Grabes wurde ihm eine kurze Spanne Zeit geſchenkt, um 
einige Zeilen an ſeine Angehörigen zu richten und ein Gebet zu 
ſprechen. 

In einem entjer nteren Dorfe wurde ein deutſcher Gutsbeſitzer 
von den polniſchen Bauern bei einer anrückenden ruſſiſchen Abteilung 

er Verrüterei bezichtigt. Sie erzählen, daß ſoeben eine deutſche 
Patre guille bei ihm eingekehrt ſejß, der er Auskunft erteile. Der 
ruſſiſche Offizier ſieht durch feinen Feldſtecher, wie auf dem Guts⸗ 
hofe ein Ziviliſt mit den deutſchen Reitern unterhandelt. Der Guts⸗ 
beſitzer wurde verhaftet. Zum Glück für ihn können ſeine polni⸗ 
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ſchlechte in das ich ihn führte, 


Feldtele⸗ 


keit. 


trinken dürfe, das wolle er füt mich dann freundlichſt beſorgen und 
dann ſei alles in beſter Ordnung. Lächelnd ging ich auf den Vor⸗ 
ſchlag ein, hatte ich doch bei dem Handel jo viel gewonnen, daß ich 
im warmem Raum ſitzen bleiben und mich am würzigen Duft des 
Gettänkes laben durfte. Es kam aber noch beſſer als ich anfangs 
gedacht hätte; nachdem der Landſtürmer den von mir bezahlten 
Kaffee mit Behagen hinuntergeſchlürft hatte, beſtellte er noch eine 
Taſſe, dann abet, als der Trank der Labe vor ihm ſtand, bekam er 
Bedenken, ob zu viel Kaffee ſeinen Nerven vielleicht nicht ſchaden 
könnte und bat mich, die von ihm bezahlte Taſſe zu leeren, das 
würde, wie er meinte, für uns beide beſſer ſein. Ein ſchallendes 
Gelächter von den Soldatentiſchen her lohnte meinem Rechtsbeiſtand 
für ſeinen Witz. Man ſieht hieraus, die berühmte Salomoniſche 
Weisheit iſt noch lange nicht aus der Welt entſchwunden. 

Der Zug von Warſchau nach Alexandrowo war mit Verſpätung 
eingetroffen, dafür war er aber gerammelt voll und ich hatte Mühe 
einen Sitzplatz zu ergattern. In Kriegsz eiten muß man ſich eben 
einzurichten verſtehen und bei einigem guten Willen geht es auch 
wunderſchön; die Reiſenden rückten etwas zuſammen und waren 
freundlich und gefällig bis auf einen Herrn in goldener Brille, der 
mit allem unzufrieden war, über alles kräkelte, obgleich man ihm 
ſeinen vollen Sitzplatz gar nicht ſtreitig gemacht hatte. Es ſchien 
ein Großkaufmann zu ſein, der nach Wloclawek fuhr und der ſich in 
der Holzklaſſe, die ihm als offenbare Verletzung aller Menſe henrechte 
erſchien, nicht zu benehmen wußte. Er räuſperte ſich, huſtete auf die 
unmanierlichſte Art und ſpuckte auf den Fußboden, den er außerden 
als Ablagerungsort für alles, was ihm überflüſſig erſchien, betrach⸗ 
ete; Zündhölzchen, Zigarettenſtummeln und Papierfetzen lagen 
haufenweiſe um ihn herum, dann holte er ſeine gut gefüllte Futter⸗ 
kiſte hervor und begann grunzend und ſchmatzend zu eſſen, man jah, 
das Eſſen galt dem Manne als Arbeit, und er hat ſie gründlich be⸗ 
ſorgt. Wurſtpellen, Hühnerknochen, Apfelſchalen und ſonſtige Ab⸗ 
fülle — alles wanderte auf den Boden; von den Reiſenden erhob 
keiner Einſpruch, wir ſind ſo etwas ja von früher her gewohnt, aber 
gedacht hat ſich wohl ein jeder von uns, daß bei jo viel Unkultur 
im äußeren Weſen auch der innere Wert dieſes Vertreters der 
Menſchheit kein hervorragender ſein könne. So kamen wir bis 
Kutno, wo ein Teil der Reiſegeſellſchaft ausſtleg. Der Schaffner 
erhielt auf dieſe Weile Gelegenheit auch den Fußboden des Abteils 
zu ſehen. Gewiß — überhöflich waren feine Worte nicht, als er 
ſich nach dem Urheber des „Miſthaufens“ erkundigte, doch war es. 
mindeſtens verfehlt, wenn jenet bebrillte Großkaufmann die Be 
rechtigung einer ſolchen Anfrage anfocht und ſich jede Zurechtweiſung 
ebenſo energiſch wie unhöflich verbat; er habe zweiter Klaſſe bezahlt 
und müſſe ſich mit der dritten Klaſſe behelfen, erſt ſolſe man ihm zu 
ſeinem Rechte verhelfen, bevor man ihn an ſeine Pflichten mahne 
und außerdem habe ihm niemand Vorhaltungen über ſein Tun und 
Vaſſen zu machen, er werde gegen ſolche Uebergriffe klagbar werden. 
Der Schaffner aber war ſchlagfertig: Die Holzklaſſe wäre noch lange 
kein Viehwagen, in die ſolche Reiſende gehörten, die für Sauberkeit 
leinen Sinn hätten, denn nur dem un vernünftigen Tiere könne 
man jo etwas ſtachſehen; bezahlt hätte er für die Fahrt, und wollte 
et zweiter Klaſſe fahren, ſo hätte er ſich einen anderen Zug aus⸗ 
wählen müſſen, da wäre es ihm aber auch nicht beſſer ergangen, der 
Klage wegen ſolle et ſich nicht weiter bemühen, die werde er, der 
Beamte, beſtens beſorgen. Das geſchah denn auch, und der Herr 
Stationsvorſteher entſchled, daß der betreffende Herr am Endziel 
feiner Reife in Strafe genommen werden ſolle, Bis dahin aber allen 
Unrat, der ih durch ſeine Schuld im Abteil angehäuft Mitte, ent 
fernen ſolle, ſonſt werde er noch eine beſondere Bereinſgungsgebühr 
zu entrichten haben. Die Türe ſchlug zu, und unſer Mitreiſender 
weitet Güte bequemte ſich nun dazu, wenn auch ſchimpfend und 
fauchend, alle Abfälle, die er vorher milhelos hatte auf den Boden 
fallen laſſen, mühevoll in einen Papierbeutel aufzuſammeln, um ſie 
dann zum Fenſter hinauszuwerfen. Freundlich lächelnd ſahen wir 
dem tief gebückten Manne mit dem krebstoten Geſichte zu und 
ſprachen ihm Mut ein, wenn ſeine Kräfte zu verſagen drohten. Det 
Hinweis, daß unter Bereinigung möglſcher Weiſe eine vollſtändige 
Desinfektion des ganzen Wagens, die einen Haufen Rubel koſten 
könne, gemeint ſei, wirkte Wunder und der Mann arbeitete im 
Schweiße ſeines Angeſichts, nur daß er fein Brot und zwar mit was 
drauf, ſchon vorher gegeſſen hatte. Wir ſahen dem geſchäftigen 
Treiben fleißig zu und wieſen hier auf einen vergeſſenen Zigaretten⸗ 
teſt, dort auf einen abgenagten Knochen, hilfreiche Hand geboten 
hat aber keiner von uns, eher wurde noch heimlich was dazu ge⸗ 
worfen, ſo ſehr hatte der Großkaufmann nach unſerem Gefühl ſeine 
Zutechtweiſung verdient. — In Wloclawek ſtieg der Reſt der Reiſe⸗ 
geſellſchaft aus, unſer Knochenſammler wurde aber militäriſch ab⸗ 
geholt und zur Strafgelderſammelſtelle geführt. So gehe es jedem 
11 . dieſer Art, 1 wird Nees der kleine Ben bald 


ſchen Arbeiter beſtätigen, 8771 nicht er, en einet von ihnen 
der deutſchen Patrouille Rede und Antwort geſtanden habe. Er 
wird nach einigen Tagen aus der Haft entlaſſen. 

11. Nopember. Die Behörden richten ſich wieder häuslich 
ein. Die Lodzer Polizei läßt ihre Akten aus Marfhau kommen. Der 
Kaliſcher Gouverneur und die Kreischefs des Kaliſcher Gouverne⸗ 
ments wollen ſich nach ihren Dienſtorten begeben. 

Der Wagenverkehr auf der Chauſſee hält Tag und Nacht an. 
Unſere Ohren haben ſich ſo an das Wagengeraſſel gewöhnt, daß es 
in ihnen auch dann forttönt, wenn eine der ſeltenen Unterbrechungen 
eintritt und die Chauſſee leer iſt, 

12, November. Am Spätnachmittag erhalten wir wieder 
Einquartierung. Einen „Praporſchtſchik“ (Jeldwebel) mit ſechs 
Wagen, Begleitmannſchaft und Wagenführern. | 
iſt ungeheizt. Ich erſuche ihn, 
Eßzimmer zu verweilen, bis ſein Zimmer erwärmt ſein wird. 
hat ſoviel Entgegenkommen nicht erwartet, denn fein brummi 
Ton, in dem er bisher unterhandelte, ſchlägt in einen freundlich 
um. Wit bieten ihm von unſerem Nachmittagskaffee an. 
draußen ſtürmiſch und das Anbieten einfache Pflicht der Menſch 
Am Tiſche taut er vollends auf. Er erzählt, daß er eine Se 
dung Stiefel vom Lodzer Bahnhof für fein Regiment, das ſchon ſeit 
acht Tagen in Wadlow ſtehe, abgeholt habe. Sein Regiment jei 
an elf Schlachten beteiligt geweſen. Ueber Mlawa gelangte es 
ſeinerzeit nach Soldau. Er lobt die deutſche Sauberkeit und die 
prachtvollen deutſchen Thauſſeen und ſchildert die Ordnung in den 
von ihren Beſitzern verlaſſenen Wohnungen. Meine Frau ſtellt die 
verfängliche Frage, ob die Rüſſen die Wohnungen in dem vorgefun⸗ 
denen Zuſtand zurück ließen. Er knetet ſich verlegen ſeine ſchmutzigen 
Hände und meint, man könne nicht immer N genau auf alle Soldaten 
Acht geben, Wenn geplündert worden ſei, fo ſeien gewiß die Train⸗ 
ſoldaten beteiligt geweſen. Bei den letzten Kämpfen vor Marfdau 
habe ſein Regiment vor Grojec gelegen, wo es ſehr große Verluſte 
gehabt habe. Die deutſchen Soldaten beſäßen eine außerordentliche 
Bravour. Nur vor den Bafonettangriffen der Ruſſen nühmen fie 
Reißaus. Daß das deutſche Volk nach vier Fronten kämpfe, erfülle 
ihn mit hoher Bewunderung. Eine Frage liege ihm auf dem Her⸗ 
zen, ob wahr ſei, was die ruſſiſchen Zeitungen behaupten, daß deutſche 


Das Gaſtzimmer, 
in unſerem 
Er 


einſehen, daß Sauberkeit an und füt ſich gat keine ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaft iſt und im täglichen Leben wie auf Reiſen nicht unterſchätzt 
werden darf. Ich blieb von jetzt ab bis Alexandrowo wieder allein 
im Abteil. Nut wenige Zivilperſonen waren zum Grenzübergang 
ausgeſtiegen und die Zollreviſton, der ſich auch das Militär unter⸗ 
werfen mußte, verlief ſchnell und ohne Umſtände, dann gab man 
die Päſſe und Paſſierſcheine ab und ging mit dem Beamten zugleich 
zur Bahnhofskommandantur, wo die Prüfung und Abſtempelung det 
Papiere ebenſo prompt erledigt wurde, 15 Minuten nach Ankunft 
meines Zuges ſaß ich ſchon wieder friedlich im Warteraum. Hier 
ſah es ſchon beſſer wie in Lowitſch aus, Tiſche und Stühle waren 
reichlich vorhanden und eine angenehme Wärme trug zum Behagen 
der Reiſenden viel bei. Es gab auch zu eſſen und zu trinken, ich ſah 
wie Soldaten und Zivilpetſonen für einen Teller Kohlſuppe und 
für ein zweites Geticht, das aus drei Stücken geräucherten Schweine⸗ 
fleiſches mit einet Unmenge Brühkartoffeln als Beilage beſtand, zu⸗ 
ſammen eine Mark zahlten, das ift entſchieden nicht zu teuer, und 
nach dem Behagen, mit dem die Speiſen verzehrt wurden, ſchienen 
ſie auch gut zubereitet und wohlſchmeckend zu fein: Det Aufenthalt 
wähtte auch nicht mehr lange und die Strecke bis Thorn wat bald 
zutückgelegt. Mif Intereſſe beobachtete ich die Verteidigungsvor⸗ 
richtungen an der Bahnſttecke kurz vot Thorn; von den eigentlichen 
Befeſtigungen bekam man ja ſelbſtverſtändlich nichts zu ſehen, aber 
ſchon die Drahtverhaue bildeten ein richtiges Spinngewebe, und 
was dahintet vermutet werden darf, iſt nicht dazu angetan, um die 
Milnficht zu gewinnen, daß Thorn durch Handſtreſch genommen wer⸗ 
den kann; allein was ich von den Verteidigungswerken ſah, hätte 
auch dem tapferſten ſtürmenden Feinde Ströme von Blut gekoſtet. 
Um fo gemütlicher Heimelte der Thorner Bahnhof ſelbſt an; wenn 
nicht die vielen Mannſchaften, die an allen Tiſchen ſaßen, dageweſen 
wären, man hätte ſich im tiefſten Frieden wähnen können, nichts 
etülnerte an den Krieg und ſeine trautigen Begleiterſcheinungen 
Die Speiſen waren in Thorn vorzüglich und billig; ich bekam eine 
Taſſe kräftiger Fleiſchörühe für 30 Pfennige und ein halbes Reb- 
huhn mit Kartoffeln und Salat für 1 Mark 50 Pfennig, das Kulm⸗ 
bocher Biet mundete herrlich dazu. Auch die Preiſe der andeten 
Berichte, welche die Speiſekarte in reichlichſter Auswahl bot, ſchienen 
Mit gegen früher kaum erhöht, und alles, was von den Kellnern auf⸗ 
heträgen wurde, ſah vorzüglich aus. Im Allgemeinen habe ſch in 
ſtüheten Zeiten mich weniger um die Freuden der Tafel gekümmert, 
her durch den Krieg lernt man den Magen als Herrn und Gebieter 
kennen, alles, was mit der Ernährungsfrage zuſammenhängt, hat 
ja fit Jahresftift Überall an Bedeutung gewonnen, und daher möge 
der freundliche Leſer meine Abſchweifungen ins Küchengebiet ent⸗ 
huldigen. In Thorn HIER ich ungefähr zwei Stunden Uegen und 
hakte Zeit, mich von den Reiſemühen zu etholen. Wir fuhren mit 
was Verſpätung ab, in Bromberg abet, wo laut Fahrplan nur 
nige Minuten Aufenthalt vorgeſehen waten, blieben wir unerwar⸗ 
teterweiſe wieder über eine Stunde liegen. Für gewöhnlich ift jeder 
Zeitperkuſt für den Reiſenden, der nach dem Endziel drängt, nicht 
besonders angenehm, und meine Mitreiſenden waren darüber auch 
gar ficht ſehr entzückt, füt mich gab es aber viel zu fehen, und die 
Zeit des Wattens verging mir wie im Fluge. Mehrere Militür- 
züge ſtanden auf dem Gleis, andere kamen noch an, und es wat eine 
Freude zu ſehen, wie eine Anzahl behender, junger Mädchen mit 
Meſentannen von Abteil zu Abteil hüpften, um den Kriegern die zu 
Hunderten entgegengereichten Blechgeſchitre mit heißem Kaffee zu 
füllen. Unermüdlich ſchienen die Frauenfüße, jeder Wunſch der Sol⸗ 
daten wurde mit ſo viel Liebenswürdigkeit erfüllt, daß man am 
Tiebiten mitgetan hätte, dabei herrſchte eine herzetquickende Heiter⸗ 
leit, und ſcherzhafte Reden flogen hin und her, als handele es ſich 
um einen Ausflug auf das Land und nicht um eine ſo ernſte Sache, 
wle den Krieg. Ja — mit ſolcher Jugend muß Deuiſchland ſiegen, 
und wenn der Feinde auch noch ſo viele wären; — wenn ſch das 
bisher nicht gewußt hätte, in Bromberg wäre mir dieſe Ueberzeu⸗ 
gung gekommen] Auch ein Zug mit Verwundeten kam an, Lokomo⸗ 
tive und Wagen waren reichlich mit Tannenreiſig und Fahnen in 
den deutſchen und öſterreichiſchen Landesfarben geſchmückt, langſam 
füge er vorüber und ich konnte ſehen, wie blitzſauber und behaglich 
das Innere des Sanitätszuges ausſah, ſelbſt blühende Blumen in 
Töpfen ſtanden auf eigens angebrachten Brettern vor den Wagen⸗ 
rl Die Verwundeten lagen in ſchneeweißen Betten und 
tenen ſich ſchon auf dem Wege der Beſſerung zu befinden, fie rich⸗ 
teten ſich auf, blickten zu uns herüber und wechſelten im Vorbei⸗ 
fahren freundliche Begrüßungen mit den Reiſenden des anderen 
uges. Der Sanitätszug blieb etwas weiter entfernt ſtehen, ich 
unte noch beobachten, wie auch dort Damen ſich aufs eifrigſte he: 
Mühten, den Verwundeten Erftiſchungen zu Bieten, dann ſetzte ſich 
et Zug in Bewegung und mit faſt zweiſtündiger Verſpätung traf 
ih in Schneidemühl ein. E. v. Ludwig. 


Offigersfrauen dem Heere nachfahren und in den beſetzten 
alles zuſammen raffen, was einen Wert habe, um es in mitgebrach⸗ 
in Wagen in die Heimat zu befördern. Und während der Feld⸗ 
Debel aus Nonogorod uns mit feinen Ertebniſſen und Anſichten be 
kannt Macht, ſpricht er eifrig dem friſchen Brot zu, das meine Frau 
i Brätofen backen mußte, weit in Lodz und Pabfanice kein Brot 
erhalten iſt. Zwei Drittel des Brotes find verſchwunden, da 
Mingt die ſorgende und die Lage mit gewohntem ſtrategiſchen Blick 
herſchauende Hausſtau das letzte Drittel für den morgigen Früh⸗ 
laſſee in Sicherheſt. Der Hunger des Nowgotoder ift ſudeſſen noch 
lange nicht geſtillt, Denn als et nach ſeinem Zimmer geht, läßt 
er ih von der Kartoffelfuppe, die meine Frau für die Fuhrteute 
in einem Keſſel kochen ließ, noch eine große Schüſſel voll hinauf⸗ 
bringen und löffelt fie mit Behagen aus. N 

Brot ift in den Städten knapp und teuer geworden. Man erhält 
r nur nch in den Morgenſtunden und zum Preiſe von 10 Kopeken 
für das Pfund. 

Seit geſtern ziehen größere Artillerieabteilungen an unſerem 


Orten 


Muſe vorüber; fie find auf dem Wege nach Lodg. Wit machen uns 
Wanken über den Zweck dieſer Rückwärtsbewegung. Geht es nach 
Muſchau? Sollte wahr fein, was ſeit einiger Zeit getuſchett wird, 
daß die deutſche Armee von Mlawa und Thorn aus nach Warſchau 
dotbinge ? 

. November, 

lei Nachrichten über ein neues Vorgehen der Deutſchen bei Lenczyce 
. Noch iſt man nicht im klaren darüber, ob es ſich noch um RNück⸗ 
Mskämpfe einer dort ſtehengebliebenen deutſchen Truppe oder um 
eit neue deutſche Offenfine handelt. 
‚Meile Rede iſt in den Lodzer Straßen verpönt. Man erzählt 
mit daß in einem Wagen der Straßenbahn ein Offizier vier deutſch⸗ 
ſprech Männer verhaften ließ. Drei die des Ruſſiſchen mächtig 
waren nich man wieder, einer wurde abgeführt. 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 21. November 1915. 


Looͤzer Woche. 


Die Eröffnung der Parſchauer Hochſchulen, die am vergangenen 
Montag in feierlicher Meife vollzogen wurde, hat polniſchen und 
reichsdeutſchen Zeitungen reichlich Stoff zu Betrachtungen geboten. 
In der polniſchen Preſſe kam die 

Befriedigung über die Eröffnung der Hochſchulen 
zum Ausdruck, in den reichsdeutſchen Blättern nennt man die Er⸗ 
öffnung der polniſchen Hochſchulen eine Kulturtat, welche die 
deutſchen Behörden verrichtet haben. 

Es geht natürlich nicht an, an dieſes für Polen hochbedeutſame 
Ereignis Meinungen zu knüpfen, die nicht in die gegenwärtige Zeit 
paſſen, ſo bleibt nur Gelegenheit, dem Wunſch Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, das weite Entgegenkommen, das die deutſchen Behörden 
üben, die wohlwollende Haltung, die fie bekunden, möge in polni⸗ 
ſchen Krelſen dankbar gewürdigt werden, an Stelle des dumpfen 
Abwartens möge die Erkenntnis treten, daß nach dieſem ſtarken Be⸗ 
weis aufrichtiger deutſcher Geſinnung deutſcher Achtungsbezeu⸗ 
gung vor dem polniſchen Volk eine Zeit des gegenſeitigen Verſtehens 
und des friedlichen Zuſammenarbeitens kommen möge. 

* 


Der Winter iſt mit Macht hereingebrochen. Ein gewaltiger 
Schneeſturm hat allen Hoffnungen auf trockene und freundliche Tage 
ein jähes Ende bereitet. Zehntauſende unſerer Miteinwohnet ſehen 
ſchwerſter Zeit entgegen. Det Mängel an Lebensmitteln wird im⸗ 
mer fühlbaret, das Brot teurer, der Zucker hat mit der Einführung 
der Zuckerkarte und der Abgabebeſchränkung aufgehört ein Nah⸗ 
tungsmittel zu ſein, Milch iſt knapp, Kohle iſt ſchwet zu bekommen 
und überteuert. Ein großer Teil der Arbeiterbevölkerung iſt vom 
Hunger ausgehöhlt, der beſcheidene Wolſtand unſeres Mittelſtandes 
iſt zerrüttet. Und die öffentlichen Hilfswerke für die ganz Armen 
ind aus Mangel an Mitteln ungenügend! 

Den 

Reſerviſtenfrauen, 
von denen viele von furchthatem Elend heimgeſucht find, wird be⸗ 
teits für den Monat November die Unterſtützung verkürzt. Das iſt 
ein hartet Schlag für die bedauernswerten Frauen: vier Rubel 
im Monat, 1,50 Rubel für ein vierjähriges Kind, 2,50 Rubel für 
eln vierzehnjähtiges Kind — zum Leben zu wenig, zum Sterben 
zu viel! 
* 
Freudig begtüßt werden kann die von der Armendeputation beim 
Magiſttrat beabſichtigte 
Errichtung eines Bettletheims 
im ehemaligen Requiſttenhaus an det Poludniowaſtraße. Wie oft 
wurde im Anſchluß an die ewig wiederkehrenden Klagen über das 
Bettelunweſen in den Lokalblättern der Wunſch nach Bettlerheimen 
und Arbeitshäuſern ausgedrückt! 
* 
Die nach taſch aufeinander folgendem Wandel neuerdings er⸗ 
folgte Feſtſetzung des Rubelkurſes auf 
100 Rubel gleich 150 Mark 
hatte eine Entmutigung unſetet bedrängten Einwohnerſchaft zur 
Folge. Beſonders ſchwer leidet die minderbemittelte Bevölkerung 
in dieſer Zeit der hohen Lebensmittelpreiſe unter der Entwertung 
des üblichen Rubel⸗ und Bonsgeldes. 
* 


Der Magiſtrat hat, wie die Tageszeitungen melden, dem Anttag 

der Geſundheitsdeputation auf 
Durchführung der Desinfektion 
der Häuſer aller in Frage kommenden Stadtteile und auf Entlauſung 
der Einwohner zugeſtimmt. Hoffentlich wird bei ver Vollſtteckung 
dieſet Anordnung möglichſt einſichtig und milde verfahren. Es iſt 
durchaus nicht ſo, daß alle Bewohner der „in Frage kommenden 
Stadtteiſe“ vetlauſt find, wie mancher zu glauben geneigt fein 
könnte, der dieſe Notiz ohne weitere Erklärung in den Zeitungen Tielt. 
* 


Vom Kaiſerlichen Polizeipräſidium wurde kürzlich bekannt ge 
geben, daß einige Damen und Herren Geſchäftsinhabern und Schil⸗ 
dermalern unentgeltlich Rat inbezug auf die ſprachlich richtige Ab⸗ 
faſſung deutſcher Firmenaufſchriften erteilen. — Nun iſt öffentlich 
bekannt geworden, daß auch die 

Straßenſchilder 
anſtelle der ruſſiſchen deutſche Aufſchriften erhalten ſollen. Ob aus 
dem Polniſchen ins Deutſche ſchlecht übertragbare oder ſinnloſe 
Straßenbezeichnungen umgeändert werden, darüber iſt öffentlich noch 
nichts bekannt. 


Von der Kaliſcher Front det ruſſiſchen Armee verlautet, daß ſie 
hei Angriffen große Schlappen erlitten habe. 

15. November. Heute iſt auf dem Lande und auch in der 
Stadt ſchwacher Geſchützdonner zu hören. Man ſpricht von einer 
Schlacht bei Poddembice; die Ruſſen ſollen zurückgedrängt fein. Det 
kommandierende General ſoll vor Schreck einen Schlaganfall erlitten 
haben, nach einer anderen Darſtellung hat er Hand an ſich gelegt. 

In ſchlafloſen Stunden der Nacht, die ſich jetzt oft einſtellen, 
ſteigen immer wieder Zweifel auf, ob man die böſe Zeit, die über 
Uns einheimiſche Deutſche hereingebrochen iſt, überleben wird. Sehen 
wir uns doch von Feinden umgeben. Es erſcheint uns als Wunder, 
bisher noch unbehelligt geblieben zu ſein. So ſtehen wir in dieſen 
Tagen mehr als ſonſt unter dem Einfluß von Vergänglichkeits⸗ 
gedanken. Man ordnet ſeine Angelegenheiten und rechnet mit dem 
Schlimmſten. 

10. November. Auch heute früh war wieder ſchwacher 
Kanonendonner zu hören. Ich will die Richtung des Geſchützfeuers 
ermitteln und trete vor das Haus. In einer Art Vorahnung äußere 
ih mich zu einem Nachbarn, daß das Gewitter, das vermutlich jetzt 
in der Gegend von Alexandrow tobe, ſich wohl auch übet unſer Dorf 
entladen werde. — Machte es die ſich ändernde Windrichtung oder 
wurden die Ruſſen zurückgedrängt: im Laufe des Tages ſchien das 
Artillerſeſeuer ſich zu nähern. Die Luft erzitterte durch die uns 


Vorſichtig flüſtert man ſich in Lodz aller⸗ unterbrochenen Kanonenſalven. Es verlautet in Lodz, daß die Deut⸗ 


ſchen in der Nähe von Alexandrow ſtehen. 

In Lodz wurden heute die Lazarette gräumt; auch das erſt 
vor einigen Tagen im Gebäude des Lehrerſeminars auf der Evan⸗ 
geliſchen Kirchſtraße eingerichtete. — Am Nachmittag zogen Train⸗ 
kolonnen und ein langer Zug Wagen des Roten Kreuzes auf dem 
Wege nach Lodz bei uns vorbei. 

Wit haben jetzt täglich Einquartierung, Kolonnen bleiben über 
Nacht bei uns. Heute erzählt ein Koloniſt aus Zabieniec, der in 


a 1 November. Die Landbeſtellung leidet durch den Pferde⸗ Lodz von der Straße weg mit ſeinen Pferden zum Fahrdienſt ge⸗ 
mangel Während des Rückzuges find die meiſten zugktäftigen Tiere preßt wurde und bei uns übernachtete, daß in Zabieniec täglich mäch⸗ 


zequirierf worden. Was übrig blieb haben die Rufen weggeholt. 
Die Trainfolonnen holen ſich noch immer Pferde und Fuhrwerke. 
Der größte Teil der pferbebefigenden Landwirte ift mit Vorſpann 
dauernd unterwegs. 


tiger Kanonendonner zu hören ſei. Die Einwohner haben Erd⸗ 
höhlen in ſandigen Boden gemacht, die ſie mit Stroh und Erde be⸗ 
deckten. Dort wohnen ſie mit ihren Famflien, auch Oefen ſind darin 


aufgeſtellt. Angeblich ſoll das Militär ihnen den Rat gegeben haben, Umgebung von Königsberg gedrungen. 
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Die Gründung eines Bundes 
der Deutſchen in Polen. 


Am Mittwoch abend fand im kleinen Saale des Männergeſang⸗ 
vereins die angekündigte Vorbeſprechung über die Gründung 
eines Bundes der Deutſchen in Polen ſtatt. Herr Adolf Eichler 
eröffnete die Sitzung, ſprach einige einleitende Worte und erſuchte 
die Verſammelten um ihre Meinungsäußerung. An der Ausſprache 
beteiligten ſich mehrere Herren: Uebereinſtimmung herrſchte darin, 
daß die Gründung eines Bundes der Deutſchen in Polen zeit: 
gemäß und unerläßlich notwenbig ſei. Es wurde der Bildung 
eines vorbereitenden Ausſchuſſes zugeſtimmt, 18 Herren der deutſchen 
Geſellſchaft wurden für ihn vorgeſchlagen. 

Am Montag abend findet eine Sitzung des Arbeits⸗Aus⸗ 
ſchuſſes ſtatt. 


Kleine Notizen. 


Eine Theaterauffützrung zum Beſten der Weihnachts beſcher ung 
des „Hilfsvereins Deutſcher Reichsangehöriger“ 
findet am Mittwoch, den 1. Dezember im Deutſchen Theater 
ſtatt. Zur Aufführung kommt „Ein koſtbares Leben“, Luſtſpiel von 
Harn Voßberg. Als Einleitung gelangt ein muſikaliſches Pot⸗ 
pourri unter dem Titel „Erinnerungen kriegsverſchick⸗ 
ter Reichsdeutſcher“, zuſammengeſtellt von Herrn Kapell⸗ 
meiſter A. Thonfeld, zum Vortrag. Der Verkauf der Karten findet 
zu Wochentagspreiſen an der Theaterkaſſe ſtatt. 

— Der Einkaufs⸗ und Verbrauchs verein „Deut⸗ 
ſche Selbpſthilfe“ beabſichtigt eine Kohlenahgabeſtelle 
für ſeine Mitglieder einzurichten. Petroleum, deſſen Bezug ein 
untegelmäßiger iſt, kann wieder in beſchränktem Maße abgegeben 
werden. Den Einkaufsverhältniſſen entſprechend wurde der Zucker⸗ 
preis um einige Kopeken erhöht. — Bei dieſer Gelegenheit iſt 
nebenbei zu erwähnen, daß etwaige Ueberſchüſſe aus dem Verkauf 
den Mitgliedern zugute kommen. 


Deutſches Theater. 


Set dem vorletzten Donnerstag ſind alle Erſtaufführungen im 
Deutſchen Theater ernſten Inhalts. Bei der vordem bekundeten Luſt⸗ 
ſpielfreude unſerer Theaterleitung will das viel heißen. „Jettchen 
Gebert“ und der „Schmetterlingsſchlacht“ ſollen heute Ibſens „Ge⸗ 
ſpenſter folgen! Dieſer Uebergang vom leichten Schwank zum ge⸗ 
haltvollen Schauſpiel und Drama verdient Anerkennung und ernſteſte 
Förderung. 

„Jettchen Gebert“, das fünfattige Schauſpiel von Georg 
Herrmann, erweckte, begteiflicherweiſe am meiſten bei unferer 
Judenſchaft, großes Intereſſe. Fand vor einigen Jahren doch ſelbſt 
der modernjüdiſche Bühnenkitſch „Hinter Mauern“ raſenden Beifall! 

Der Verfaſſet rollt ein Kulturbild aus den vierziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts vor uns auf, er zeichnet das alt⸗ 
berliniſch⸗üviſche Milieu, jüdiſche Charaktere, Menſchen, die als 
Familie ſtatk, aber von der Furcht beherrſcht find, daß fie als Eine 
zelne im Leben unterliegen. Jetichen Gebert darf den geliebten 
Mann nicht heiraten, einmal weil er ein Chriſt, dann weil er ein 
armer Teufel iſt, ſelbſt der feine moderne Jude mit der Philoſophen⸗ 
natur und der lebenskluge gütige Eli beugen ſich der Macht der 
Familie, ohne daß es zu tieferen Konflikten kommt. 

Die Handlung iſt wenig belebt, aber die Schilderung des jüdi⸗ 
ſchen Haushaltes und die Charakterifierung der Petſonen hat einen 
eigenen Reiz. 

Ditektor Waſſermann, der das Spiel ſelbet leitete, gelang 
die Herausarbeitung einzelner Szenen vorzüglich; die n 
waten von bezaubernder Gefälligkeit und Solibität. — Das fein⸗ 
gliedrige poeſtevolle Jettchen gab Küthe Sanden ſchlicht und zart. 
Dagegen war Erich Pruß, det den philoſophiſchen Jaſon gab, zu 
grämlich und weinerlich. Auch Walter Hanſet war nicht recht 
am Platze. Einmal ſtört ſein fteifes Gebahten, dann wieder wird 
bei ihm zu hohlem Pathos was Erregung und natürlicher Auf⸗ 
ſchwung ſein ſoll. Gut brachte Rudolf Hildenbrandt den trocke⸗ 
nen Humor bes alten Eli zum Ausdruck. Den jüdiſchen Ton traf am 
beſten Hermann Jedwa b. Auch Willi Kaſiske kleidete das 
jüdiſche Weſen. Woldemar Heintze und Hedwig Corneck gaben ſich 
Mühe, nichts zu verderben. Erna Heintich, Maria Holm und 
Lotte Diener wirkten in kleineren Rollen mit. Zu erwähnen iſt 
noch Margarete Haagens meiſterhaftes Spiel als Minnchen. 

* 


Hermann Sudermanns Komödie „Schmetterlings⸗ 
ſchlacht“ iſt unſerem Lodzer Publikum durch frühere Aufführungen 
in deutſcher und ruſſiſcher Sprache bekannt. Es iſt überflüſſig, wie⸗ 


— 


ſich ſo zu verktiechen, da der Aufenthalt in den 
fährlich ſei und noch gefährlicher werden ſoll. 

Die geſtrigen und heutigen Berichte des Oberſten Hauptkom⸗ 
mandierenden ſprechen von ruſſiſchen Erfolgen an der Front Plock 
Wielun—Kaliſch. Auch det Vormarſch auf Tſchenſtochau und Krakau 
halte an. Die Kämpfe an der Warthe, von denen man hier wiſſen 
wollte, daß ſie für die Ruſſen verluſtreich und ungünſtig abſchnitten, 
werden im offtziellen Bericht als Geplänkel bezeichnet. Und 
während wir dieſe Nachrichten leſen, die beſtrebt find, die Wahrheit 
zu verdunkeln, erzählt man ſich in Lodz, daß die Deutſchen ſchon 
Ozorkow beſetzt haben und ſich Zgierz nähern. Es findet augen⸗ 
ſcheinlich eine Verſchiebung der ruſſiſchen Front ſtatt. Truppen aller 
Gattungen durchqueren Lodz, um die vorrückende deutſche Armee 
aufzuhalten. 


17, November. Der ruſſiſche Generalſtab hinkt mit ſeiner 
Darſtellung der neueſten Weltgeſchichte hinter den Exeigniſſen her. 
Heute laſen wit einen langatmigen Bericht über die kriegerſſchen 
Taten ſeit dem Rückzuge der Deutſchen von Warſchau. Und faſt 
klingt aus den Zeilen ein Vorwurf, daß die Deutſchen unterließen, 
ſich den Ruſſen bei Kaliſch zu ſtellen, nachdem die Ruſſen nach 
Ueberwindung aller ihnen von den Deutſchen bereiteten Schwierig⸗ 
keiten, wie zerſtörte Brücken und Bahnen, in die Nähe der Reichs⸗ 
grenze gelangten. Statt deſſen gehen die Deutſchen in ihrer Be⸗ 
weglichkeit ſchon wieder an einer anderen Stelle, im Nordweſten 
Polens, zum Angriff vor und zwingen damit die Ruſſen zu einer 
Umgruppierung der ſchwerfälligen Heeresmaſſen. — In Lodz weiß 
man heute von Kämpfen zu berichten, die ih um den Beſitz von 
Zgierz entwickeln. 

Spät am Abend begehrten fünfzehn Koſaken Einlaß. Wir hätten 
ſie gern in der in unſerem Hauſe befindlichen Schule untergebracht. 
Acht von ihnen wünſchten aber in unferer Küche zu bleiben, da es 
drüben kalt ſei. Etwas ungeſtüm äußerten ſie den Wunſch nach 
Tee und Brot. Wir gaben ihnen unſer letztes halbes Brot. Ein 
Päckchen Zigaretten aus meinem für die Einquartierungen ange⸗ 
ſchafften Vorrat, das ich ihnen anbot, machte fie zu gemütlicheren 
Menſchen. Sie erzählten, daß ſie aus der Nähe von Kaliſch kämen. 
Sie wären auch ſchon in Oſtpreußen geweſen und damals bis in die 
Sie rühmen ven Reichtum 


Häuſern jetzt ge⸗ 
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der und wieder über den Inhalt des Stückes zu ſprechen. Es iſt in 
Berlin ausgepfiffen worden, hat in anderen deutſchen Städten eine 
kühle Aufnahme gefunden, der gute Ruf Sudermanns aber hat die 
widerſtrebende öffentliche Meinung beſiegt, unbeanſtandet geht ſeine 
„Schmetterlingsſchlacht“ ſeit Jahren über nahezu alle deutſchen 
Bühnen. Der Achtungserfolg, den die Sudermannſchen Bühnen⸗ 
werke erringen, ſeit die Begeiſterung für ſeine erſten Dramen ver⸗ 
räuſcht iſt, bleibt ihnen treu. Uebrigens iſt die Komödie nicht 
ſchlechter als andere Schöpfungen des gleichen Verfaſſers. Sie lehnt 
ſich an wirkliches Leben an und iſt geſchickt aufgebaut. Allenfalls 
könnte man ſich darüber ſtreiten, ob es geſchmackvoll iſt, die Steuer⸗ 
inſpektorswitwe, die ihre drei Töchter mühſam großgezogen hat, fie 
nun verheiraten will und ſie aus dieſem Grunde zu allen Künſten 
weiblicher Aufmachung und Koketterie anhält, ſo draſtiſch zu ſchil⸗ 
dern. — Wie dem auch ſei, da ſind ein paar Figuren gezeichnet, 
die wert find auf der Bühne zu ſtehen: der Commis Voyageur 
Keßler, dieſer Typus moderner Männlichkeit, wie fie uns in den 
Großſtädten auf Schritt und Tritt begegnet, und der alte Winkel⸗ 
mann, der gallige, mißtrauiſche und geizige Geſchäftsmann. Sie 
geben dem Stück einen Halt und das Schmetterlingsgeflügel um ſie 
herum geben ihm Buntheit und Leben. 

Direktor Walter Waſſermann ſpielte dieſen Keßler mit 
fiherer Unbefümmertheit, Bernhard Roſen, den wir eigentlich 
als Komiker kennen, bot als Winkelmann eine ſeiner ſtärkſten Lei⸗ 
ſtungen, er bewies, daß ſein Talent zum Charakteriſieren auch fürs 
Schauspiel ausreicht. Die Gebieterin im Schmetterlingsneſt, Frau 
Hergentheim, wurde durch Hedwig Torneck mit viel Geſchick re⸗ 
präſentiert. Marta v. Coburg, die in füngerer Zeit häufig Ge⸗ 
legenheit fand, Proben ihres Könnens abzulegen, war auch am 
Donnerstag als Elſe, verwitwete Schmidt, in guter Verfaſſung. 
Leichtſinn, Koketterie und Untreue ftehen ihr gut zu Geſicht. Maria 
Holm: Roſi, dem jüngſten und edelſten Schmetterling des Hauſes 
Hergentheim, gehörten die Sympathien des Publikums. Sie mei⸗ 
ſterte ihre Nolle prächtig und machte die früh gereifte aber immer 
noch reichlich naive Sechszehnjährige recht glaubhaft. Wenn wir 
von einer unſerer Bühnenkünſtlerinnen für die Zukunft Gutes er⸗ 
warten dürfen, dann von ihr. Mit Gertrud Neugebauer als 
romantiſche verträumte Laura, die beharrlich auf den „Grafen“ 
wartet, konnte man ſich abfinden, wenn es auch augenfällig iſt, daß 
ſie erſt eine Darſtellerin werden will. Erna Heinrich zeigte ſich 
als friſcher Piepmatz recht anſtellig. Ludwig Götz als Max Winkel⸗ 
mann gab ſein Beſtes. 

Unſere Theaterleitung hat durch ihre letzten Auführungen Zeng⸗ 
nis dafür abgelegt, daß ſie wohl imſtande iſt, uns modernes Schau⸗ 
ſpiel zu bieten, Wäre alſo nur zu wünſchen, daß fie auf der be⸗ 
tretenen Bahn weiter ſchreitet. F. 
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Erinnerungen friedlicher Leute. 

Ein Leſer ſchreibt: 

Wie langſam ſchwinden die Tage des grauſamen Krieges! Welch 
eine lange Zeit: die Summe der vielen Tage, die vergehen mußten, 
ehe das Jahr vollendet war, das uns von den gewaltigen Ereigniſſen 
trennt, die um Lodz und in Lodz ſich abſpielten. Welch eine lange, 
lange Zeit, und dennoch wie lebhaft die Erinnerung an jene Tage! 
Wie bekannt immer noch die Sorge, die Not und die peinigende Un⸗ 
gewißheit über unſere Zukunft! Nur die Gefahr, einen ſchnellen 
Kriegstod ſterben zu müſſen, von berſtenden Granaten oder von 
Fliegerbomben zerriſſen zu werden, iſt vorüber. Vor einem Jach re 
ſtand ſie uns nahe. Nie werde ich jenen 21. November vergeſſen. 

Es ging auf Mittag. In den Straßen das Treiben einer be⸗ 
lagerten Stadt: Verwundetentransporte, Transport von Munition, 
Soldaten, die in langen Reihen und in kleineren Trupps vorüber⸗ 
zogen. Der Geſchützdonner hallte ununterbrochen, mitunter zu ele⸗ 
mentarer Gewalt anſchwellend, von den Schlachtfeldern her. Da, 
kurz vor 12 Uhr eine äußerſt heftige Detonation. Leiſe klirrten die 
Fenſterſcheiben! War es das Eigenartige der Detonation, oder eine 
Vorahnung, die ein Gefühl größter Erregung in mir wachrief? — 
Ich eilte hinaus. Auf der Straße bot ſich ein Anblick, der, wäre 
die Zeit nicht allzu ernſt geweſen, zum Lachen gereizt hätte, da er 
lebhaft an einen komiſchen Film der Kinovorführungen erinnerte. 
Aus einem eben noch einigermaßen geordnet marſchierenden Trupp 
Soldaten wurde ein formloſer Haufe Menſchen, der ſich in wenigen 
Sekunden auflöſte und nach allen Richtungen hin zerſtreute. Auch der 
übrige Straßenverkehr ſchien außer Rand und Band zu ſein. Die 
Straßenbahn mit gellem Läuten der Signalglocke und Kraftwagen 
überboten ſich, um ſchnell vorwärts zu kommen. Durch all den Lärm 
drang das Geſchrei der erſchreckten Paſſanten, nur ein Wort davon 
erreichte einigermaßen verſtändlich das Ohr, das Wort „Aero⸗ 
plan!“ Den Höllenlärm vermehrte noch einſetzendes Gewehr⸗ 
der Provinz: ein Gut könnte ein ganzes Regiment ernähren. Als 
wir auf die Leiden des Krieges zu ſprechen kommen, meint einer 
von ihnen, der Träger eines ausgeprägten Banditengeſichtes: „Ja, 
die „Beiden“ (die beiden Kaiſer) haben vor dem Kriege an einem 
Tiſch geſeſſen und getrunken, und nach dem Kriege werden ſie es 
wieder tun. Wir armen Kerle aber müſſen uns totſchlagen laſſen 
und haben nichts davon!“ Die Aeußerung des Koſaken überraſchte 
mich. Mir fiel ein, daß man mir möglicherweiſe eine Falle ſtellen 
wolle. Ich unterließ die Entgegnung. Wir brachten unfer Mädchen 
rechtzeitig in Sicherheit und verſchloſſen alle Türen. Beunruhigt 
horchte ich in der Nacht, jo oft ich erwachte, nach der Küche hinüber. 
Doch es regte ſich nichts. 

18. November. Wieder ziehen große Truppenmengen von 
der Kaliſcher Front nach Lodz. Auch die elektriſche Fernbahn muß 
viel Infanterie befördern. Ein Soldat, mit dem ich mich in ein 
Geſpräch einließ, gibt mir ſeine Meinung kund, daß, wenn die 
Deutſchen noch einmal nach Lodz kämen, ſie alles vernichten würden. 
Nach dem vermeintlichen Schrecken, den er mir eingejagt zu haben 
glaubt, will er mich wieder beruhigen und fügt hinzu: „Aber wir 
werden ſie nicht hineinlaſſen!“ Ich frage ihn, wie weit wohl die 
Artilleriepoſitionen von uns entfernt ſeien. „Zehn Werſt!“ ant⸗ 
wortet er. — Von einem Sanitär, einem einheimiſchen Deutſchen, 
erfahre ich, daß die ruſſiſchen Artillerieſtellungen gegen Alexandrow, 
das ſchon von den Deutſchen genommen ſei, bei Kochanöswka und 
gegen Zgierz, das ebenfalls bereits im Beſitze der Deutſchen fei, bei 
der Kraftſtation der elektriſchen Fernbahn ſich befänden. Die Eler⸗ 
triſchen nach Zgierz und Alexandrow verkehren nicht mehr. 

Ich durchwanderte die Lodzer Straßen. Ueberall ſtehen oder 
stehen Reſerve⸗ und Trainabteilungen. Wenn man das zweckloſe 
Hin⸗ und Zurückfahren ſieht, kommt man zu dem Eindruck, daß die 
militäriſche Leitung verſagt habe und kein klares Ziel mehr vor 
ſich ſähe. — Die Lodzer Zivilſtraregen find uneinig. Die einen er 
zählen, daß die Ruſſen bei Lenczyce durch die Torheit ihres Stabes 
20 000 Gefangene verloren; die anderen behaupten, Lenczyce fei 
von den Ruſſen zurückerobert worden. An der Warthe ſollen die 
Ruſſen gar 30 000 Gefangene und ebenſoviel Tote und Verwundete 
ſowie einen rieſigen Train verloren haben, weil die Führung die 
Brücke ſprengen ließ, als noch die Hälfte der ruſſiſchen Streitkräft 
auf der anderen Seite des Fluſſes war. (Fortſ. folgt.) 


— 


tiefe Finſternis gehüllt. 
Augen, wandte mich um und ſchaute nach den andern, doch ſah ich 


ölkiſchen Inhalts. 


Er ſuchte weiter. 
„Schenkendorf“ wiederholte re lauter. 


mit in den nächſten Lehnſtuhl. 
da? Ein Brief, ein viele Seiten langer Brief! 
Mit zitternder Hand erfaßte er ihn, ſeine Blicke irren vom Inhalte 
der aufgeſchlagenen Seiten zu den vergilbten beſchriebenen Blättern. 


N erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hauptgewiune 
betragen beziehungsweise : 


0 ” 
Ausserdem kommen viele Treffer & Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30,000, 20,000, 10.000 
u u. 3. w. zur Auslosung. 


also mehr als dle Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen successive gezogen werden müssen, 
| für die folgenden Ziehungen sowie das genaue Gewinnverzeichnis ersichtlich, versende ich anf 


sogleich, spätestens bis zum 


| SAMUEL HECKSCHER senr., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155). 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 21. November 1915. 


Ein Vorübereilender berichtete, daß aus einem Flugzeug Bo m⸗ 
en abgeworfen werden. Da ſchien es auch mir ratfam, etwas 


Schützendes über dem Haupte zu haben, ich zog mich unter den Tor⸗ 
weg zurück. Hier waren bereits an zehn Perſonen verſammelt, 
allen las man die Spannung vom Geſicht. 
entlockte uns eine in ſüdlicher Richtung von unſerem Standplatz auf⸗ 


Da! einen Schreckruf 


eigende Feuer⸗ und Rauchſäule. Wir liefen alle auf den Hof hin⸗ 


aus und ſuchten der Entfernung nach zu erraten, wo das ſein mochte, 
nebenbei den Himmel nach dem Angreifer überblickend, doch die 
hohen Mauern herum geſtatten wenig Ausſicht. 
ſpäter gab es in allernächſter Nähe einen fürchterlichen Schlag und 


Wenige Minuten 


n Geräuſch klirrender Glasſcherben. Der Hof war momentan in 
Ich taumelte zurück und beſchattete meine 


— 


geknatter. Wie höhniſches Grinſen ſurrten die Propeller in der Luft. | niemand mehr, alle waren geflüchtet. Nun ſtürzte auch ich auf die 


Straße, auf der außer mir nur noch ein einzelner Mann dahinſtürmte. 
Ein am Wege liegender freier Platz geſtattete eine weitere Ueberſicht, 
ich blieb ſtehen, um den Horizont nach dem Urheber des Schreckens 
abzuſuchen und mich etwas zu ſammeln. Weit ſchon ſah ich ihn da⸗ 
vonfliegen, die Gefahr war alſo überſtanden. Nuhiger ſetzte ich den 
Weg fort und nun kam mir auch zum Bewußtſein, wie groß die Ge⸗ 
fahr war, der ich vor wenigen Minuten entrinnen konnte. Als ich 
ſpäter die Unheilſtätte beſah, fand ich die mir auf dem Wege zum 
Bewußtſein gekommenen Befürchtungen beſtätigt. Ein großes Loch 
klaffte in der Mauer über der Stelle, wo wir wenige Sekunden vor 
der Exploſion die Feuerſäule beobachtet hatten, jetzt lag hier ein 
Schutt⸗ und Ziegelhaufen. Der Hof und die an der Hoſſeite liegen⸗ 
den Wohnungen, auch die, welche ich gleich nach der erſten Detona⸗ 
tion verlaſſen hatte, waren zollhoch mit Glas bedeckt 2. 
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4. * 
Eltern Vermächtnis. 
Erzählung von G. Thüring, Lodz. 
(Forkſetzung ſtatt Schluß.) 
Er ging zum Bücherſchrank und ſuchte nach Büchern deutſch⸗ 
Fichtes Reden an die deutſche Nation, Moſers 
atriotiſche Phantaſten, und mehrere andere legte er ſich zur Seite. 
„Schenkendorfs Gedichte“ las er halblaut, und 
Ein freudiges Lächeln glitt 
Haſtig riß er das Buch heraus und ſetzte ſich da⸗ 
Er ſchlug es auf — doch was war 
Von wem an wen? 


Der 


ber ſein Geſicht. 


Mutterſprache“ lieſt er dort als Titel, hier als Unterſchrift „Deine 


Mutter.“ — Ihn ſchwnidelt, das Buch ſinkt auf ſeinen Schoß; den 
Brief krampfhaft in der Rechten haltend, bedeckt er mit der Linken 
ie Augen und ſinkt für einige Augenblicke in den Seſſel zurück. 
Dann ermannt er ſich und lieſt: 


Warſchau, den 25. Oktober 1882. 


Mein geliebter Sohn Walter! 

Noch wenige Tage, und man wird auch mich in die kalte Erde 
betten, an die Seite Deines Vaters und Bruders; Du ahnſt es 
nicht, mein liebes Kind, Deine glockenhelle Stimme klingt jetzt 
jubelnd an mein Ohr. Wohl fragſt Du manchmal traurig nach 
dem Vater; traurig wirſt Du wohl auch nach der Mutter fragen; 
bald aber, ach nur allzubald wirſt Du uns vergeſſen haben, wird 
man Dir uns vergeſſen machen. — Nicht als offenes Vermächtnis 
darf ich Dir dieſen Brief hinterlaſſen; Du würdeſt ihn wohl nie 
zu ſehen bekommen. Nein, heimlich muß ich ihn ſchreiben, an 
einem Orte muß ich ihn verwahren, wo man ihn nicht vermutet, 
und dem Zufall muß ich es überlaſſen, der ihn Dir in die Hände 
ſpielen ſoll. Wirſt Du ihn wohl jemals finden? Oder wird er 
vermodern und zerfallen zuſammen mit dem Buche? — Zu dem 
Gedichte lege ich ihn, das ich mit Deinem Vater unzählige Male 
las, das ich mit dem Geliebten, Teuren, Unvergeßlichen auch an 
jenem Morgen geleſen, da er zum letzten Male die Schwelle unſeres 
Haufes überſchritten hatte, und das ich ſtammeln werde, wenn ſich 
meine Seele der gebrechlichen Hülle entringt, um ihm zu folgen, 
ihm, nach dem ich mich ſo namenlos ſehne. Walter, mein geliebtes 
Kind, höre nun, was ich Dir von Deinen Eltern erzähle, und 
entſcheide zwiſchen ihnen und denen, die uns befehdet haben, und 
die, nachdem ich die Augen geſchloſſen yapen werde, ſich Deiner 
annehmen werden müſſen. 

Ich und mein Bruder B. wurden von unſeren Eltern deutſch 
erzogen; da ſetzte die Poloniſation unter den Paſtoren ein. Meine 
Mutter blieb deutſch bis zu ihrem leider ſo frühen Scheiden; mein 
Vater unterlag dem Einfluſſe ſeiner Amtsbrüder, und er führte 
auch in unſerer Familie die polniſche Umgangsſprache ein. Onkel 
B. gab ſich mit Eifer der neuen Bewegung hin, während ich, 
meiner braven Mutter eingedenk, dagegen ankämpfte. Da machte 
ich die Bekanntſchaft Deines Vaters. Er war aus Thüringen nach 


Polen als Ingenieur gekommen und hauptſächlich bei Bahnbauten 
beſchäftigt. Als Deutſcher und Proteſtant ſuchte er Anſchluß an 
einheimiſche deutſche Familien, und da glaubte er das am ſicherſten 
in den Paſtorenfamilien zu finden. Mein Vater fand Gefallen 
an dem ſtrebſamen, Fielbewußten jungen Mann, wogegen mein 
Bruder gleich beim erſten Zuſammentreffen mit ihm in Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über völkiſche Fragen geriet, die ſchließlich in unver⸗ 
ſöhnliche, offene Feindſchaft ausartete. Mein Bruder ſtellte die 
Bedingung, daß unſere Trauung in polniſcher Sprache vollzogen 
werde; da wir uns dem aufs Entſchiedenſte widerſetzten, jo blieb 
er der Hochzeitsfeierlichkeit fern. Und er ſetzte auch erſt dann feinen 
Fuß über unſere Schwelle, als man Deinen armen Vater zur 
ewigen Ruhe hinausgetragen hatte. Mit polniſchem Gruß redete 
er mich an, und ich — ich antwortet ihm deutſch; ich ſagte ihm, 
daß ich meinen und meines Mannes Grundſätzen auch nach dem 
Ableben des Teuren treu ſei und deutſch bleiben werde, ſo lange 
mein Herz ſchlage. Er ſuchte mich zu überreden, mich umzuſtimmen, 
und als das nicht fruchtete, ging er, um nicht mehr nach mir zu 
ſehen. — Gern hätte ich Dich, mein armes Kind, dem verderb⸗ 
lichen Einfluß dieſes Mannes entzogen, gern hätte ich Dich Per⸗ 
wandten in Deutſchland anvertraut, aber ach — mir fehlten dazu 
die Kräfte. Damals, als man mir meinen ſo über alles geliebten 
Mann leblos ins Haus brachte, da fühlte ich den Todesſtoß im 
Herzen. Damals war mein erſter Gedanke, zu dem Konkurrenten 
Deines Vaters zu eilen und ihn zu bitten, auch für mich Mörder 
zu dingen; da verſagten mir die Sinne und Kräfte, ich brach zu⸗ 
ſammen; als ich aus dumpfer Betäubung erwachte, da war alles 
vorüber, da war ich allein mit Dir, mein Kind, allein. — und 
fühlte mich namenlos elend! Das Lager, auf das mich der Schmerz 
geworfen hat, werde ich nicht mehr lebend verlaſſen; meine Stun⸗ 
den ſind gezählt; bald bin ich vereint mit meinem geliebten 
Gatten, mit Deinem Vater und mit Deinem Brüderchen! — Oh, 
wenn auch Du uns bald folgen würdeſt! — Sollteſt Du aber dem 
Leben erhalten bleiben und ſollten dieſe Zeilen in Deine Hände 
geraten, jo beherzige den heiligſten Wunſch Deiner entſchlafenen 
Eltern, der darin gipfelt, daß du erhalten bleibeſt Deinem deut⸗ 
ſchen Stammesvolke, daß Du deutſche Sprache und deutſche Sitten 
pflegeſt bis an Dein Lebensende. — Ich ſegne Dich, mein geliebtes 
Kind, und bitte den Allmächtigen, daß er Dir dieſen letzten Wunſch 
Deiner Mutter nicht erſt dann offenbare, wenn es zu ſpät iſt. 
Möge das Lieblingsgedicht Deiner Eltern auch zu Deinem Lieb⸗ 
lingsgedicht werden. — Wie ich jetzt meine abſterbenden Lippen 
auf Dein blondes Köpfchen drücke, ſo küßt Dich beim Leſen dieſer 
Zeilen der Geiſt Deiner Mutter. 


Walter hatte den Brief längſt zu Ende geleſen, aber noch immer 
ſaß er unbeweglich da und ſtarrte auf die mit zitternder Hand ge⸗ 
ſchriebenen Zeilen. Und dann preßte er ſtürmiſch die Blätter an ſein 
Herz, an die Lippen, und große Tränen rollten auf das Papier; ſie 
fielen auf die noch deutlich ſichtbaren Spuren, die vor Jahrzehnten 
darauf gefallene Tränen hinterlaſſen haben 
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Die Gewinne 


Grösster Treffe. 


Ei HE Glücks- garantiert 
ine Million 1 
Mark. Anzeige. der Staat. 


Einladung zur Beteiligung an den 


Gewinn-Chancen 
der vom Staate Hamburg garantlarten grossen Geld-Lotterle, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 1 

Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Lotterie durch Kapital- 

rergrösserung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 

höhung von etwa 40 Prozent ihres bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie 
der Welt derartig glänzende Chancen bietet. 

Der grösste Gewinn im glücklichsten Falle bisher 


Mark 600,000 
Eine Million Mark “E24 


et nunmehr nuf 


Mark 1, 000, 900 


Mark 900,000 Mark 230,000 Mark 300,009 
„ 890,000 „ 820,000 „ 200,000 
» 880,000 „ 310,000 „ 100,000 
„ 270,000 „ 305,000 „ 30,000 
„ 860,000 „ 203,000 „ 235,000 
„ 850,000 „ 302,000 „ 70,000 

840,000 ; 301,000 


Im Ganzen besteht die Lotterie aus 100,000 Loosen, von welchen 56,0%0 Nummern — fi 


Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beträgt für ein 


| Ganzes Loos M. 10 | | Halbes Loos M. 5 | 


Viertel Loos M.250 


1 
* 
1 
‘ 


Den amtlichen mit Staatswappen versehenen Verlösungsplan, aus welchem die Einlagen 


Wunsch im Voraus gratis und franko. 
Jeder Teilnehmer erhält die amtiſche Ziehungsilste prompt nach ststtgehabter Ziehung. 
Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge erbitte 


27. November. 


Hier abtrennen 


Bestellbrief an Herrn Samuel Heckscher senr,, 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 1155). 


ganzes Loos A NM. 10.— 
Senden Sie mir halbes 5 „ 5 5 
viertel „ „ „ 250 


ncht Zutreffendes zu 
f durchatreichen, 


empfangen Sie einliegend 
empfangen Sie beifolgend per Postanweisung 


ie „Deutſche P 


re fe durch die Austräger der Cages Zeltungen ſewie durch die Etraßewer, 


käufer zu beziehen. 


Buchhandlung J Wan 


vorm. Reinhold Born 
befindet ſich jeßt: 


Petrikauer Straße 153 


gegenüber dem früheren Lokale 
und empfiehlt ſich zur Tieferung von Büchern, 
Zeitſchriften und Zeitungen aller Art. 


Schulartikel. Leihbi bliothek. 
Auslieferungsſtelle Ser „Deutſchen Poſt“. 
S WUANDennbeedddeerrererrerree 7 D 


Königlich Sächsische 
Landes-Lofterie 


Gewinne 


der Kgl. Sachs. Landeslotterie 


jeh 1. Kl 
Hunde Dezember 1915 Dank 388 353 8 55 
5 * 
10000:=55000= | ; , 500000 „ 

im Detrage von. 7 200 000 ” 
20392900 5) 150000 „ 
Sp gr m 100000 „usw. 
SOOORD | 2,1000 zu 
S00000 Mk, 5. —,10.—5.—,50.— p. Klasse. 


Ziehung l. Klasse 8. u. 9. Dezbr. 1913 
versendet 


A. Zapf, Leipzig 


Kgl. Lotterie-Collect. 


Hach dem Kriege 


wird es biele gute kaufmänniſche Stellungen 
geben. aber obne Keuntnis der Steno- 
graphſe fein böberes Gehalt! Mützen Sie 
baber Jeht die Zeit aus, um für billiges 
Gelb dieſe Kunſt zu erlernen. Nuch Selbst- 
unterricht unt. Kontrolte b. ſchriftl. 
Arbeiten für nur 5 Rubel. Für ſtreb⸗ 
ſame Lehrer „benfalls fehr nützlich! Adr. 
in dieſer Zeitung, Epangelictaftraße Nr. 5. 


Preise der Lose 1. Klasse 

wm a 0m a 

5. 10. 23. 50 u | 

Yall Lose für alle Klassen sültig 

wıo 25, a Ne . 
25. 30 125. 5. und äbaliche Ariſkel wird tüchtiger am Platze ein · 


gefübrtet folbenter Vertreter geſucht. Größte Pim 
ferung mit Ausfubrbewilligung. 


Urban & Pötsch, G. m. b. 5. 
Chemiſche Fabriken, 
Berlin. 


Eduard Ren 


E ensir. 
Dresden _AnnenstrQ 
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